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Caktiſche Verſtäncigung.
Eine Predigt des Fuchles an die Gänſe.

Je näher wir den Reichstagswahlen kommen, deſto
ſehnender, brünſtiger wird das Liebeswerben der Liberalen um
ſozialdemokratiſche Stimmen. Hat da neuerdings ein Redak-
teur des Berliner Tageblatts, Dr. Michgelis, ein Buch ver
faßt, dem Titel nach ein Beitrag zur politiſchen Geſchichte
Deutſchlands oder zur Geſchichte der politiſchen Parteien. Noch
iſt es jedoch nicht erſchienen, aber das B. T. hat ſchon wieder
holt Auszüge daraus veröffentlicht, die eine eindringliche Pre-
digt an die Adreſſe der Sozialdemokraten darſtellen, doch nur
ja und unter allen Umſtänden den Liberalen den „entſchie

denen“ natürlich Wahlhilfe zu leiſten. Und zwar be-
gnügt ſich der gute Michaelis nicht etwa mit der Stichwahlhilfe,

nein, er plädiert für eine „taktiſche Verſtändigung“
von vornherein.

Allerdings iſt Herr Dr. M. ſo gütig, anzuerkennen, daß es
„grundverkehrt wäre, wollte man den Verſuch machen, die ſehr
ſtarken Unterſchiede, die zwiſchen der liberalen und der ſozia-
liſtiſchen Weltanſchauung beſtehen, zu verwiſchen oder
auch nur unbeachtet zu laſſen“. Aber das iſt doch nur eine Höf-
lichkeitsfloskel, denn wie man ohne Zurückdrängung dieſer
„ſehr ſtarken Unterſchiede“ zu einer taktiſchen Verſtändigung
kommen ſoll, das wird wohl auch der Herr Doktor nicht zu
ſagen wiſſen. Er verweiſt auf das Beiſpiel, das gegenwärtig
Konſervative und Zentrum bieten aber er vergißt
daß bei ihnen ein Zuſammenwirken das Natürliche iſt, weil ſie
in ihren Grundanſchauungen und Beſtrebungen überein-
ſtimmen. Er beſchwört die Erinnerung des ſeligen Bülow-
blocks herauf, wo ſich ſogar Liberale und Konſervative zu
ſammenfanden; aber er muß gleich ſelbſt hinzufügen: „Fre i-

lich zum Schaden des Liberalismus!“ Aha! Und
dabei vergißt er noch, daß auch dieſe taktiſche Verſtändigung
nur deshalb möglich war, weil es dem Ehrgeiz der liberalen
Führer und Führerchen ſchmeichelte, einmal ſo zu tun, als ob
ſie regierten, wenn auch der liberale Gedanke dabei zu Schaden
käme.

Mit ſolchen Beiſpielen uns Sozialdemokraten eine
taktiſche Verſtändigung anzuempfehlen, iſt eigentlich eine Be-
leidigung denn es ſetzt doch voraus, daß auch unſeren Führern
die ſozialiſtiſche Sache und der ſozialiſtiſche Gedanke gleich-
gültig wäre, ſofern nur ſie perſönlich in der Jlluſion ſich
ſonnen können, ſie hätten die Macht in Händen und könnten
Regierung ſpielen. Ganz mit Recht verſteht Herr Michaelis
unter einer „taktiſchen Verſtändigung“ ein Zuſammenhalten
nicht bloß bei den Wahlen, ſondern auch in der Geſetz
gebung. Do nun aber die Liberalen ein ſolches Zuſammen-
halten mit den Konſervativen fertig gebracht haben, ſo
iſt doch ein gleiches mit den Sozialdemokraten nunmehr nur
dann möglich, wenn entweder ſie oder wir durchweg das Gegen-
teil von dem zu tun bereit wären, was ſie und wir bisher für
recht und gut gehalten haben. Natürlich ſpekulieren die Libe-
ralen darauf, daß wir die Dummen ſein ſollen, denn ſonſt
hätten ſie ja ſolche Ermahnungen und Beſchwörungen an un-
ſere Adreſſe gar nicht nötig. Das Zuſammenhalten in der Ge-
ſetzgebung wäre ganz ohne beſondere taktiſche Verſtändigung

da, ſobald ſie nur getreu dem liberalen Ge-
danken handeln wollten!

Aber da fehlt es eben, und das iſt der wunde Punkt in all
ſolchen Tüfteleien. Für liberale Geſetze ſind wir Sozialdemo-
kraten ohne weiteres zu haben. Da braucht's gar keiner beſon
deren Verſtändigung. Alſo bitte, mögen die Herren Liberalen
nur anfangen, liberale Geſetze zu verlangen, wir ſind ſofort
mit von der Partie. Statt deſſen was müſſen wir erleben!
Einer derjenigen Genoſſen, die am meiſten zur Verſtändigung
mit den Liberalen hinneigen, der badiſche Genoſſe Frank,
hat dieſe Woche in einem Vortrag, den er zu Schöneberg hielt,
die von uns ſchon gebührend gekennzeichnete Tatſache zugeben
müſſen: bei der Ablehnung des Militarismus ſtanden in frühe-
ren Zeiten das Zentrum und der Fortſchritt an un-
ſerer Seite; jetzt haben ſich alle bürgerlichen Parteien zur
Annahme der Militärvorlage zuſammengefunden. Daraus geht
zunächſt hervor, daß die Nationalliberalen von jeher
für Stärkung des Militarismus geſorgt haben Die National-
liberalen ſind aber ſeit ihrer Gründung bor bald 45 Jahren
bis auf den heutigen Tagen die ſtärkſte liberale Partei, was
ein bezeichnendes Licht auf die Stimmung innerhalb des libe
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ralen Bürgertums wirft. Und was die Fortſchrittler
anbetrifft, die „Entſchiedenen“ unter den Liberalen, ſo lehrt
auch der Ausſpruch Franks, daß ſie ſich feſt und ohne Zögern
nach rechts entwickelt haben! Denn gerade die Militär-
frage iſt ja nicht die erſte beſte, es iſt vielmehr, wie wir eben-
falls ſchon hervorgehoben haben, eine der Grund fragen aller
Politik. Wie die Dinge heute im Deutſchen Reiche liegen, iſt
die Bedeutung der Militärfrage die: wer der Regierung die
Militärforderungen bewilligt, der ſtärkt ihre Macht zur
Niederhaltung des Volkes. Das iſt freilich das
Gegenteil von liberal, aber die Liberalen tun es.

Und wie ſoll nun das Verhältnis werden bei einer taktiſchen
Verſtändigung zwiſchen Liberalen und Sozialdemokraten
Sollen dann etwa wir Sozialdemokraten auch für die Militär-
vorlagen ſtimmen, oder wollen die Liberalen ſie dann ab-
lehnen Aber wenn ſie das wollen, können ſie es ja auch ſo
ſchon tun, und ſie finden uns dann auf der Stelle an ihrer
Seitel Alſo müſſen ſie doch wohl mit der taktiſchen Verſtän-
digung das andere meinen, daß wir unſer Verhalten ändern

und es dem ihrigen anpaſſen ſollen.
Die ganze Sache läuft eben wieder auf das bekannte kleine

Mißverſtändnis über den Sinn des Wortes „liberal“ hinaus,
ein Mißverſtändnis, das wir ſchon wiederholt aufgeklärt haben,
aber immer von neuem aufklären müſſen, weil es zu den
Dingen gehört, die nicht tot zu kriegen ſind. Man glaube nur
ja nicht, daß es auf Zufall oder auf der Verſtocktheit einzelner
Perſonen beruht. wenn ſich die „Entſchiedenen“ nun ſogar ſchon
entſchieden bis zur Annahme der Militärforderungen durch-
gemauſert haben. Vielmehr entſpricht das durchaus der
inneren Natur des Liberalismus. Das Woörtchen
„liberal“ hat nämlich zwei ganz verſchiedene Bedeutungen, die
faſt immer durcheinandergemengt werden. Es kann bedeuten
eine Partei, die das gleiche Recht für alle, die Freiheit und
Selbſtregierung des Volkes will; es kann aber auch bedeuten
eine Partei, die das Jntereſſe des beſitzenden Bürger-
t ums wahrnimmt. Vor 100 Jahren, als die erſten liberalen
Regungen in Deutſchland entſtanden, fiel beides zuſammen:
da lag Freiheit und Gleichheit im Jntereſſe des Bürgertums.
Daher die aufrechte und ſympathiſche Haltung der liberalen
Politiker von dazumal. Heute aber iſt ein Zwieſpalt ausge-
brochen das Jntereſſe des beſitzenden Bürgertums verlangt
heute die Nieder haltung der Arbeiterklaſſe.
Wenn alſo vor 50 Jahren die Deutſche Fortſchrittspartei einen
heftigen Kampf gegen die preußiſche Regierung durchfocht, um
ihr keine zu große Gewalt über das Militär einzuräumen, ſo
handelte ſie im Jntereſſe des Bürgertums. Und wenn ſie heute
umgekehrt die Militärvorlage in Bauſch und Bogen annimmt
und ſo den eiſernen Druck verſchärft, den die Regierung auf die
Arbeiterklaſſe auszuüben in der Lage iſt, ſo handelt ſie wieder
im Jntereſſe des Bürgertums.

So liegen die Dinge, und alle die liberalen Fuchspredigten
von der taktiſchen Verſtändigung, von dem „Zuſammenhalten
aller vorwärtsdrängenden Elemente zur Niederringung der
Reaktion“ haben nur den einen Zweck, dieſen Sachverhalt mög-
lichſt zu verdunkeln, ihn möglichſt n ich t zur Kenntnis und zum
Verſtändnis der Proletarier kommen zu laſſen, damit die Ar-
beitermaſſen die Liberalen unterſtützen und ſo nach dem be-
kannten Beiſpiel die Kälber ihre Metzger ſelber wählen.

Auf all ſolches Gerede werden wir den Liberalen kühl und
ſtolz antworten: ſeid ihr liberal in dem Sinne, daß ihr Frei-
heit und Gleichheit wollt, ſo beweiſt es durch die
Tat wohlgemerkt: durch die Tat! und ihr werdet
ohne jede Verabredung unſere kräftigſte Unterſtützung finden.
Seid ihr aber liberal in dem Sinne, daß ihr die Arbeiter-
klaſſe niederhalten wollt im Jntereſſe des Kapitals,
dann ſeid ihr gerade der Feind, den wir grundſätzlich und am
heftigſten bekämpfen müſſen!

Gewünſchte Selbſtentmannung. Wie uns eine
Berliner Korreſpondenz mitteilt, feiert die fortſchrittliche
Voſſiſche Zeitung den Entſchluß der Sozialdemokratie,
in der Stichwahl in Kempten-Jmmenſtadt für den Liberalen
zu ſtimmen, in einem Leitartikel. Die Voſſiſche Zeitung preiſe
zwar den Vorſatz der Sozialdemokratie, zur Beſeitigung des
ſchwarzblauen Blocks das Jhre zu tun, meine aber, die Sozial-
demokratie müſſe zur Erreichung dieſes Zweckss in einer Teil
der Wahlkreiſe auf die Aufſtellung von eigenen Kandidaten
verzichten, um „falſche Stichwahlen“ zu vermeiden.
Eine „falſche Stichwahl“ ſei es nämlich nach der Voſſ. Zeitung,
wenn in einem Kreiſe Schwarzblau und Rot als ſtärkſte Par-
teien um das Mandat kämpfen und dem Fortſchritt die Ent-
ſcheidung zufalle. Damit ſich nun das „freiheitliche“ Bürger

dere 22255 7 2 wmwmZJ5tum nicht durch Wahl des Reaktionärs blamiere, ſolle die So-
zialdemokratie lieber gar keinen Kandidaten auf
ſtellen, ſondern im erſten Wahlgang dem „freiheitlichen“
Kandidaten ihre Stimme geben.

Soweit die Mitteilung. Sie iſt eine treffliche Jlluſtrierung
der Darlegungen unſeres Artikels und beſtätigt den Grund
ſatz: Jedes feſte Kompromiß mit den Fortſchrittlern könnte
nur durch eine Verleugnung unſerer Prinzipien und eine
Schwächung unſerer Poſition erkauft werden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 8. März 1911.

Die glatte Niederlage der Schwarzen.
Aus Jmmenſtadt wird gemeldet: Bei der Reichstags

ſtichwahl im Wahlkreis Jmmenſtadt-Lindau-Kempten wurden
am Dienstag für Rechtsanwalt Dr. Thoma (lib.) 14 286 und
für Amtsrichter Emminger (Zentr.) 12 774 Stimmen abge-
geben. Dr. Thoma iſt ſomit gewählt.

Das Ergebnis lehrt, daß die Sozialdemokratie ihre volle
Schuldigkeit bei der Niederringung des Zentrumsmannes getan
hat. Bei der Hauptwahl erhielten: Emminger 11856, Dr.
Thoma 10 588 und unſer Kandidat 3808 Stimmen. Die Sozial
demokratie gab die Parole aus: in der Stichwahl für
Tho. mal Und zwar nicht aus Liebe zu den unzuverläſſigen
Liberalen, ſondern aus dem eigenen wichtigen politiſchen
Jntereſſe heraus, daß es gilt, den ſchwarzblauen Block zu
ſchwächen. Unſere Wähler haben geradezu muſterhaft Mann
für Mann im Jntereſſe ihrer Klaſſe und der politiſchen Auf
gabe t re Pflicht getan.

Nun bleibt freilich zu erweiſen, ob die Liberalen in den
Fällen der Stichwahl zwiſchen Sozialdemokrat und
Schwarzblau ebenfalls ſo klar ihre eigene Aufgabe begreifen

und auch danach handeln!

Der Humbug des „konfeſſionellen Kampfes“.
Komödie im Dreiklaſſenhauſe.

Pfaff, Adel und Kapital ſind eine heilige Dreieinigkeit,
hochverehrt von dem geſamten Ausbeuter um. Die Herrſchen-
den im Staate wiſſen ſehr wohl, daß ſie die Aufrechterhaltung
ihrer Herrſchaft nicht zum geringften Teile jener Erziehung
verdanken, die den Leuten ein wundervolles Jenſeits
verſpricht, das um ſo wundervoller ſein wird, je miſerabler es
ihnen hier auf Erden ergangen iſt, woraus ſich natür-
lich ergibt, daß derjenige einen um ſo größeren Anſpruch auf
die Freuden des Paradieſes hat, der ſich am geduldigſten
alle Unterdrückungen und Ausbeutungen „hienieden“ hat ge-
fallen laſſen. Als Gegenleiſtung garantiert der Staat den
Kirchen weitgehende Privilegien rechtlicher, ſinanzieller
und politiſcher und vor allem ſchulpolitiſcher Natur.
Die wachſenden Armeen des denkenden Proletariats haben
in allen Ländern die einſtmals freiſinnige Bourgeoiſie immer
mehr dem Kleritalismus in die Arme getrieben: Die Schu l-
verpfaffung findet in der bürgerlichen Welt kaum noch
ernſtliche Gegner.

Jn der böſen Lage aber, in der ſich die bürgerlichen Par
teien Preußen- Deutſchlands jetzt befinden und wo ihnen kein
Ausweg erſcheinen will, möchten ſie wenigſtens mit anti-
klerikalem Getue die Flucht der letzten, ihnen noch treu ge-
bliebenen Arbeitermaſſen aufhalten und darum die große
Debatte über den ſog. Antimoderniſteneid, über dieſe
völlige und reſtloſe Herabdrückung aller katholiſchen Pro-
feſſoren und Lehrer zu willenloſſen klerikalen Automaten,
darum dieſes große Aufgebot von Redensarten gegen Rom,
womit die Dienstagſitzung des Dreiklaſſen-
hauſes ausgefüllt wurde und woran ſich ſogar, natürlich
mit der dem ſchwarz-blauen Block entſprechenden Zartheit,
auch die Herren v. Heydebrand und ſein Diener v. Bethmann
Hollweg beteiligten.

Die konſervative Partei, die ſich von den National-
liberalen nicht nachſagen laſſen will, ſie ſei dem Zentrum zu-
liebe „ſchwächlich in der Vertretung proteſtantiſcher Jnter-
eſſen“, ließ es ſich nicht nehmen, dieſe kleine parlamentariſche
Szene aufzuführen, zu der ſie Herrn Theobald v. Bethmann
als berufenen Heldendarſteller brauchte. Die Aufgabe, vor
die ſich der Miniſterpräſident ſomit geſtellt ſah, war folgende:
Er mußte, nach dem Wunſche der Konſervativen, die National-
liberalen „befriedigen“, ohne allzu ſehr beim Zentrum anzu-
ſtoßen. Er mußte „Selbſtändigkeit“ mimen, ohne den Papſt
zu ärgern und mußte dem proteſtantiſchen Gefühl ſchmeicheln,
ohne den ſchwarzblauen Block zu gefährden. Gr mußte alſo
tun, als ob er etwas tun wollte, und dabei doch wieder nach
der andern Seite zu verſtehen geben, es falle ihm gar nicht
ein, etwas zu tun. Aus dieſen Erwägungen, Befürchtungen,
Bedenken entſtand eine Rede, die eine kunſtvolle Kombination
von Spiegelfechterei, trockener Pelzwäſche und Echternacher
Springprozeſſion war.

Sucht man in dem ganzen diplomatiſch ge meinten Wort-
gewirr, in dem jeder Nachſatz den Voderſatz aufhebt, einen
feſten Kern, ſo findet man nichts als die Ankündigung, daß
katholiſchen Geiſtlichen der Unterricht in Deutſch und Ge-
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ſchichte an höheren Schulen künftig nicht mehr übertragen
werden ſoll. Auch bei der Uebertragung anderer Staats
ämter werde ſich der Staat eine „gewiſſe Zurückhaltung“ auf-
erlegen müſſen. Jm übrigen ſoll natürlich, und das wird
keinen verwundern, alles bleiben, wie es iſt. Damit gaben
ſich die proteſtantiſchen Parteien, Konſervative, Freikonſer-
vative und Nationalliberale, feierlich zufrieden, das Zentrum
dagegen muß, weil es zum Stück gehört, ein bißchen den Ge
kränkten ſpielen, ſchließlich aber heißt es doch: Ende gut,
alles gut!

Dieſen ganzen traurigen Spektakel des Volksbetrugs durch
„konfeſſionellen Kampf“ können und wollen die herrſchenden
Parteien nicht miſſen, weil ſie nicht die Trennung von
Staat und Kirche und Kirche und Schule wollen. Das
iſt aber Vorbedingung. Am Mittwoch kommt Gen. Ströbel
in der Klaſſenſtube zu Worte; er wird ſicherlich dieſe ſozial-
demokratiſchen Forderungen klipp und klar darlegen.

Die Dichtung der Wahlparole.
Nachdem das Organ der Scharfmacher vorgeſtern die tatſäch-

lich ſtattgefundenen Konferenzen „zwecks Dichtung einer Wahl-
parole“ indirekt zugegeben, leugnet es geſtern, wahrſcheinlich
auf Befehl, alles ab. Dagegen meldet das Beamtenblatt
Deutſche Nachrichten aus „untrüglicher parlamentari-
ſcher Quelle“:

Die Gerüchte von Konferenzen zwecks Dichtung einer
Wahlparole für die Regierung ſind berechtigt. „Unver-
bindliche“ Beſprechungen zwiſchen Parlamentariern und
Regierungsleuten haben tatſächlich ſtattgefun
den. Herr v. Bethmann Hollweg iſt eifrig und unermüdlich
in der Verfolgung des Gedankens, aus ſeiner bisher ver-
unglückten Sammlungspolitik eine glücklichere Wahl
parole zu machen. Und zwar hängen dieſe Veſtrebun-
gen unmittelbar mit der Frage zuſammen, ob eine Herbſt-
ſeſſion des Reichstages ſtattfinden ſoll oder ob es etwa doch
beſſer wäre, mit einem Eklat (Krach) zu ſchließen, d. h.
den Reichstag auf zulöſen und mit einer aus der Reichs-
tagsauflöſung gewonnenen Parole in die Wahlſchlacht zu
ziehen. Deutlicher: Der Reichskanzler denkt ſich die Sache
ſo, daß vor Toresſchluß des Reichstages irgend ein neuer
Geſetzentwurf eingebracht werden ſoll, z. B. (unglaublich
aber wörtlich:) eine Neuauflage des gefährdeten Privagi-
beamtenverſicherungsgeſetzes. Geht die Linke darauf ein, ſo
gibt es eine Herbſtſeſſion, geht die Linke darauf nicht ein, ſo
wird aufgelöſt, und die Regierung kann darauf hinwe'ſen,
daß „man den Ausbau der Sozialverſicherung im oppoſitio
nellen Lager ſo wenig wolle, wie die Finanzreform“. Mit
einer ſolchen Linken könne auch die frömmſte Regierung
nicht in Frieden leben.

Die Deutſchen Nachrichten weiſen noch einmal darauf hin,
dieſer Gedankengang ſei „authentiſch“, obgleich man nicht
verſtehe, „welche taugliche Waffe ein ſolcher Ausgang für den
Wahlkampf gegen den „inneren Feind“ in die Hand gibt“.
Nicht authentiſch dagegen ſeien alle Gedankengänge, die eine
Regierungswahlparole in der Ablenkung auf die auswärtige
Politik ſuchten.

Die ganzen Würgereien geben ein getreues Spiegelbild von
der verzweifelnden Angſt der Machthaber vor dem politiſchen
Erwachen des Volkes. Geſchoben, gemogelt, betrogen und ge-
prellt ſoll unter allen Umſtänden werden; man ſtreitet ſich nur
um das „wi e“.

eeeeeaorrW---
SalzMonopol.

Der Verein deutſcher Salinen hat eine Denkſchrift erſchei-
nen laſſen, in der er für die Schaffung eines Monopols für
den Salz-Großhandel eintritt. Der Salinenbetrieb ſoll an-
geblich nur einigermaßen rentabel ſein, ſolange es gelingt,
den konventionsmäßigen Zuſammenſchluß aufrecht zu erhal-
ten. Würde dieſe Konvention einmal geſprengt, dann wäre
der wirtſchaftliche Ruin der kleineren Salinen unaufhaltbar.
Der Untergang der kleineren Salinen rücke aber die Gefahr
nahe, daß die Salzpreiſe erhöht werden. Der Verein deut-
ſcher Salinen hält es deshalb für die beſte Löſung, daß das
Reich den Großhandel in Salz für ſich monopoliſiert
und das ſolcher Art von ihm benötigte Salz ausſchließ-

Was iſt Rubm?
Roman von Max Kretzer.

Nachdr. verb.

„Charmante Leute, ſehr charmante Leute“, meckerte er ſelbſt
gefällig. „Und dieſes Heim, ja eh, dieſes Heim, wiſſen Sie, ſo
etwas Stilvolles das, mein lieber Sohn, findet man nicht
oft. Und dieſe pompöſe Frau überhaupt die Damen hier
Raſſe, Raſſe!l Wer mag die Schwarze da drüben ſein? Sie
müſſen es doch wiſſen, orientieren Sie mich ein bißchen. Fixiert
mich fortwährend. Verflucht, hat die Augen, ja eh! Und einen
Hals, einen überhaupt eine Figur So etwas, ja eh,
fordert geradezu heraus zum Tummheitenmachen. Wer iſt
denn dieſer alte Seehund neben ihr Und als er von Lorenſen
die Aufklärung erhalten hatte, daß dieſe Rotblonde die ſchöne
Baronin von X. ſei, die früher der Bühne angehört habe, und
der etwas geduckte Herr zur Seite ihr Gatte, ein reicher Maler-
dilettant, der alle ſeine Bilder zum wohltätigen Zweck ver-
ſchenke, fuhr Rensdahl fort: „Dann ſoll er's doch mit ſich ſelbſt
ebenſo machen, dann iſt ſie ihn los. Ein wunderbares Weib,
ja eh. Seht Jhr, Kinder, ſolche Modelle habt Jhr nicht be-
kommt Jhr niemals.“

„Oh, oh“, machte Lorenſen, ſo daß Rensdahl ſofort die Ohren
itzte.wie was, mein Sohn Vielleicht ſchon die Eva gefunden?

He? Etwa ſchon in Arbeit? Auf dieſes Kunſtwerk bin ich ge-
ſpannt Sie wiſſen, daß Sie mir ſozuſagen das Verkaufs-
recht Morgen wird es nicht gehen, man muß ausſchlafen,
ja eh. Aber übermorgen vormittag, da will ich im Atelier ſein.
Schadet nichts, ſchadet nichts, wenn Sie auch Modell haben!
Mich geniert's nicht. Aber vor allen Dingen das Denkmal,
wiſſen Sie, für unſern Poeten da oben. Das machen Sie mir
ſehr anſtändig, ja eh. Das Volk muß Andacht haben. Ueber
haupt hat mir dieſe Anregung viel Sympathie eingebracht. Und
nächſten Sonnabend möchte ich dann die Herren wieder als
meine Gäſte Wir ſprechen noch darüber. Nein, dieſe ſchöne

rau dort, ſeh'n Sie doch Sie würde gewiß mit uns lieberWolle als mit ihrem Ehelakei. Uebrigens wär ich über-
haupt diesmal dafür, daß die Schönheit uns Geſellſchaft
leiftete.“

Vorhin hatte er Kempen zur Begrüßung herablaſſend zwei
Finger gereicht, wobei ſeine Glotzäugelein etwas mißfällig an
dem ſchwarzen Rock von unten nach oben gegangen waren.
denn er ſelbſt ſtand im vollen Dinerwichs da, die Gardenie im
Knopfloch, das Geſicht noch mehr gerötet wie ſonſt. und ein
wenig angeſäuſelt, denn erſt um ſechs Uhr hatte er das

eundſchaftsmahl überſtanden gehabt, zu dem er in den
ſerhof geladen war. Drei Täßchen Mokka hatten ihm dann

das Gleichgewicht wieder gegeben, um die Reihe der Genüſſe
hier r zu können. Lorenſen merkte ihm dieſe Stim
mung auch ſofort an und nahm ſich vor, ſich ihn heute warm

lich von beſtimmten, für die Lieferung „zugelapenen“
Salzwerken übernimmt.

Die angebliche Sorge der Salinenbeſitzer gegen eine weitere
Erhöhung der Salzpreiſe iſt gewiß ſehr anerkennenswert, nur
kann man die Befürchtung nicht von der Hand weiſen, daß es
ſich für ſie in erſter Linie darum handelt, daß ihnen das
Reich den Abſatz und den Preis garantieren ſoll.

Deutſches Reich.

Zur Reichsverſicherungsordnung. Aus dem Reichstage
wird der Berliner Börſenzeitung gemeldet, die Regierung habe
die Abſicht, nach Erledigung der Etatsberatung im Reichstage
die zweite Leſung der Reichsverſicherungsordnung vornehmen
zu laſſen. Es ſolle deshalb verſucht werden, zwiſchen den Frak-
tionen des Reichstages ein Einvernehmen über die geſchäſtliche
Vehandlung dieſer Vorlage zu erzielen.

Der Sturm gegen die Privatbeamten-Verſicherung. Der
Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller hat in ſtundenlanger
Sitzung über die Verſicherung der Privatbeamten beraten. Die
Regierung hatte zu den Beratungen dieſer privaten Organi-
ſation zwei Oberregierungsräte entſandt, die die Aufträge der
Scharfmacher entgegen zunehmen hatten. Die Wünſche der
Scharfmacher fanden ihren Niederſchlag in folgender Reſo
lution:

Der Ausſchuß des Zentralverbandes deutſcher
Jnduſtrieller iſt nach eingehender Erörterung des
Entwurfs eines Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte zu der
Ueberzeugung gekommen, daß dieſer Entwurf in bezug auf
den zur Durchführung der Verſicherung eingeſchlagenen Weg
wie in bezug auf wichtige Einzelheiten ſchweren Be-
denken unterliegt. Vor allem bedauert er, daß es nicht
gelungen iſt die Löſung auf dem Wege eines weiteren Aus-
baues der Jnvalidenverſicherung zu finden. Alle dieſe Be
denken. die in einer kurzen Denkſchrift dargelegt werden
ſollen laſſen eine Ueberſtürzung in der Verabſchie-
dung dieſes Geſetzentwurfs als eine Gefahr für die ge-
ſamte deutſche Volkswirtſchaft erſcheinen, ſo daß der Aus-
ſchuß des Zentralverbandes auf das ernſteſte vor jeder
etwa aus politiſchen Erwägungen ſtattfindenden Uebereilung
warnen muß und weitere Erhebungen ebenſo wie eine
gründliche Beratung ſür notwendig erklärt.

Die Regierung wird den Wink mit dem Zaunpfahl ver
ſtehen, ſie wird weitere Erhebungen anordnen und damit iſt
die Sache auf die lange Bank geſchoben.

Wo die Seuche herkommt. Die aggrariſche und die Zen
trumspreſſe in Baden haben immer wieder mit lautem Ge
ſchrei verkündet, durch die Einfuhr franzöſiſchen Viehs
ſei der geſamte badiſche Viehſtand verſeucht worden. Da-
gegen ſtellt jetzt die badiſche Regierung in der amtlichen Karls-
ruher Zeitung feſt, „daß bis heute kein einziges aus Frankreich
gekommenes Schlachtvieh mit der Seuche behaftet war, daß
dagegen Schlacht ſchweine aus Norddeutſchland
die Seuche in Baden eingeſchleppt haben erſt
dadurch habe ſie im Lande größere Ausbreitung erlangt“.

Kuſlturbildchen aus der Kaſerne. Aus Krefeld meldet
Hirſchs Bureaun: Der Tod des Huſaren Spohr von den Kre-
felder Huſaren zeitigt am Niederrhein allerhand ſenſationelle
Gerüchte. Spohr war über den Zapfenſtreich ausgeblieben,
weshalb die ganze Mannſchaftsſtube keinen Urlaub
erhielt. Spohr ſoll deshalb von ſeinen Kameraden z,.u Tode
miß handelt worden ſein. Nach Erkundigungen an zu-
ſtändiger Stelle ſollen die Unterſuchungen ergeben haben, daß
Spohr nach ſeiner Rücktehr in die Kaſerne von ſeinen Kame-
raden bedroht worden iſt. Jedenfalls flüchtete er vor ſei-
nen Gegnern und wurde darauf im Eskadrongsſtalle, in den er
nur durch eine enge Luke eindringen konnte, erhängt auf-
gefunden. Spuren von Mißhandlungen waren jedoch an ſei-
nem Körper nicht zu entdecken. Sieben ſeiner Stubengenoſſen
ſollen in Unterſuchungshaft genommen worden ſein.

Die Urſache ſolch furchtbarer Vorfälle liegt in der Tollheit
des Shſtems, daß man die unſchuldigen Stuben genoſſen
beſtraft, weil einer zu lange ausblieb. Die Wirkung ſolcher
Ungerechtigkeiten iſt doch immer die, daß die Stubengenoſſen
den Schuldigen bedrohen und mißhandeln.

zu halten, um für die Denkmalsausführung beſſere Ratenzah-
lung zu erhalten, wobei vielleicht ſofort ein Tauſendmark-
ſchein abfallen würde. Jn dieſer Beziehung entwickelte er eine
Diplomatie, die oftmals die Grenze des Erlaubten überſchritt,
worin er jedoch niemals etwas Schlimmes erblickte, denn nach
ſeiner Meinung waren die reichen Leute dazu da, der Kunſt
auf alle Fälle Opfer zu bringen, auch wenn es auf Koſten ihrer
Dummheit geſchähe.

„Was machen Jhre Löwen, mein Sohn, krabbeln die immer
noch herum?“ wandte ſich Rensdahl plötzlich an Kempen; ſofort
aber ſchoß ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf, denn er
lachte laut auf, ſo daß er faſt den Eindruck eines gewöhnlichen
Menſchen machte. Und dann meckerte er wieder: „Hört, meine
Söhne, wenn ich übrigens ſo daran denke, was aus Euch
beiden geworden iſt, dann, ja eh, dann habe ich alle Achtung
vor dieſem Reſt Berlin. Damals unter meinen Treibern, und
hier nun ſo mitten mang in den Salons Ja eh, wiſſen
Sie, lieber Lorenſen, das iſt ein toller Sprung Was iſt
denn das für ein Knaſter dort? Der ſoll ja mächtig Atelier-
hüter haben, der Profeſſor ſagte es ſchon

Er meinte Thormeyer, der ſich neben Heilke bedächtig aus
dem Bibliothekzimmer herausſchoh und lauernd auf die drei
blickte wie der Jäger auf ſein Wild. Kempen reimte ſich ſo-
fort alles zuſammen. Sicher hatte der Gaſtgeber in ſeiner
ühertriehenen Weiſe von dem großen Mäcen geſchwatzt, der
ganze Galerien zuſammenkaufen würde, und ſo hatte ſich der
Mann der alten Schule raſch von ſeinem Aerger erholt und er-
wog die Möglichkeit einer Annäherung an dieſen nordiſchen
Spender

Aber Rensdahl nahm keine Notiz von ihm, denn er ſah heute
nur das Leben vor ſich und wollte nicht an das ſchlechte Abbild
denken.

„Dieſes Weib, mein Sohn, dieſes Weib, ja eh
XI.

Die Attacke auf das kalte Büfett begann. Lorenſen nahm
ſich Kempens in rührender Weiſe an. „Nur nicht blöde ſein,
hier greift man ordentlich zu, Hermann,“ ſagte er und kleckſte
ihm von dem Belugia-Kaviar gleich zwei große Holzlöffel voll
auf das Tellerchen, weil er wußte, daß der Schweigſame trotz
aller Mäßigkeit auch einmal gern von ſolchen Dingen
ſchleckerte, ſobald es nichts koſtete. Und kaum hatte ſich Kem-
pen an einem kleinen Tiſch im Nebenraume niedergelaſſen, als
Lorenſen auch ſchon mit anderen ſchönen Dingen angeſtürmt
tam, worunter ſich zwei halbe Hummern befanden, die vor-
läufig ſeinem eigenen Geſchmack am meiſten entſprachen.

Beide ſaßen allein zuſammen und bekümmerten ſich bei
dieſer wichtigen Arbeit wenig um die andern, vor allem Loren-
ſen nicht, dem die ganze Welt ein großes, verlegtes Kuckucksei
war, ſobald er ſeinen Gaumen kitzeln konnte. Er winkte den
Diener heran, der leichten Moſel eingießen mußte; und kaum
ſah er, daß Kempen den Kaviar nicht mehr mochte, ſo zog er
ihn wieder mit ſich fort in das große Speiſezimmer, wo das

Frankreich.
Die Regierung der guten Kerle.

So bezeichnet unſer Pariſer Mitarbeiter das Miniſterium
Monis. Die in der Kammer abgegebene Regierungs
erklärung habe ſtark enttäuſcht. Was an ihr enttäuſcht
hat, das war die Schwammigkeit der Begriffe. Da, wo die Er
klärung zufällig beſtimmt war oder ſchien hat ſie das
Gegenteil von dem enthalten, was allgemein von ihr erwartet
worden iſt. Die Rechte und die Progreſſiſten ſtimmten gegen
das Miniſterium, die demokratiſche Linke und die Sozialiſten
enthielten ſich.

Von den verſprochenen Reformen ſind zu erwähnen die an
erſter Stelle genannte Durchführung der progreſſiven Ein
kommenſteuer, wobei man „den Traditionen, den Gewohn-
heiten und, in gewiſſem Maße, den Vorurteilen Rechnung
tragen“ will. Die Volksſchule ſoll moderniſiert, den wirtſchaft
lichen Fortſchritten angepaßt werden.

Jn der Wahlreform war die Erklärung zunächſt unbeſtimmt.
Jn ſeinen Ausführungen war Herr Monis dann beſtimmter.
Er erklärte ſich ausdrücklich für die Liſtenwahl mit
proportioneller Vertretung, ohne ſich auf die mit
Recht bekämpfte Verbindung der Liſten feſtzulegen. Eine große
Enttäuſchung bereitete die Erklärung unſeren Genoſſen in der
Eiſenbahnerfrage. Die Regierung verlangt „Maßregeln zur
Unterdrückung der „Sabotage“ und des Verlaſſens von Poſten,
wodurch die Sicherheit und die Jntereſſen des Publikums ge-
fährdet werden können. Was darunter eigentlich verſtanden
werden ſoll, hat niemand erfahren können und wahrſcheinlich
weiß es Herr Monis ſelbſt noch nicht genau. Jedenfalls iſt das
Antiſtreikgeſetz Briands eingeſcharrt. Jn ſeinen
mündlichen Erklärungen hat ſich Herr Monis hoch und teuer
verwahrt, als ob er Eiſenbahner wegen einer politiſchen
Meinung ausſchließen wolle. Er werde „mit Gerechtigkeit und
Güte“ verfahren und von den Eiſenbahngeſellſchaften ver-
langen, daß ſie auch ſo verfahren. Die äußere Politik
wird kurz und würdig behandelt. Aufrechterhaltung der Bünd
niſſe und Verträge zum Schutze des Friedens. „Von denſelben
Gefühlen wie die Regierungen der anderen Mächte beſeelt,“
heißt es dann, „und wie ſie in der ſoliden militäriſchen
Etablierung eine der weſentlichſten Friedensgarantien ſehend,
werden wir aus unſeren Armeen zu Land und zu Waſſer den
Gegenſtand unſerer beſonderen Fürſorge machen.“ Das iſt
alles. Damit vergleiche man das Geſchrei der Alldeutſchen
über Delcaſſé.

Alles in allem hat die Regierung einen Achtungserfolg er
rungen. 309 Stimmen für ſie iſt nicht ſehr viel. Aber wenn
ſich die Regierung damit begnügt und nicht mit dem Zentrum
liebäugelt, kann ſie dauern.

Finnland.
Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe.

Unſer finnländiſcher Mitarbeiter ſchreibt uns: Neben einigen
anderen Redakteuren der finniſchen Arbeiterpreſſe büßt zurzeit
auch Genoſſe K. Manner in Helſingfors die ſechsmonatige
Gefängnisſtrafe ab, die ihm wegen „Majeſtätsbeleidigung“ auf-
erlegt wurde. Er wurde bei den letzten Landtagswahlen (im
Januar) zum Abgeordneten gewählt, ſeine Wahl wurde aber,
wie ſeinerzeit beim Genoſſen Nuortewa, vom revidierenden
Senator beanſtandet, weil er nicht perſönlich ſeine Abgeord
neten- Urkunde überreichen konnte! Damals wie jetzt kam die
Frage vor die Kommiſſion für Verfaſſungsfragen, aber die
bürgerliche Mehrheit ſtimmte der Anſicht des Senators bei!
So muß denn Genoſſe Manner, trotz ſeines Mandates, im Ge
fängnis ſitzen, und ſeine Wähler werden, dank der Jnfamie der
bürgerlichen Mehrheit, vorläufig ihres Vertreters beraubt.

Von einer anderen Jnfamie einem ſozialdemokratiſchen
Redakteur gegenüber erfahren wir aus Tammerfors. Dort
meldete die Verlagsgenoſſenſchaft unſeres Blattes Kanſan
Lehti den Genoſſen Santeri Nuortewa als verant-
wortlichen Redakteur an. Aber der Generalgouverneur be-
anſtandete dieſen Genoſſen und verlangte die Nominierung
eines „gebührlichen“ Redakteurs. Er beanſprucht alſo das Ge
nehmigungsrecht des Redakteurs, während die Ver-
faſſung bloß die Anmeldung vorſchreibt. Dieſe unver-
ſchämte Forderung des ruſſiſchen Diktators bildet in der ziem-
lich reichhaltigen Geſchichte der finniſchen Preßverfolgungen

4 rccaaceccceedddddddddlange Tiſchlein-deck-dich vor dem koſtbaren, geſchweiften Büfett
ſtand, auf deſſen Auslagen das Silber und Zinn in Teller- und
Humpenform blinkte und glitzerte. Kempen war zaghaft;
Lorenſen jedoch raunte ihm ermunternd zu: „Laß man, hier
wird furchtbar gefreſſen. Er hat's ja dazu. Wer's nicht tut,
iſt einfach dumm So'n paar halbe Hummer könnten wir
uns eigentlich noch mitnehmen. Woll'n mal ſehen Du,
hier, die Gänſeleberpaſtete, das iſt ſo etwas Furchtbar
echt, weißt du. Und das da, ſiehſt du; das iſt Auerhahn mit
Schnepfen garniert. Jch hörte es vorhin. Man zu, man zul!
So was bleibt nicht lange.“

Und Kempen, der wie ein großes Kind dabei ſtand und kaum
wußte, wie er den „Garnierten“ recht anpacken ſollte, brauchte
nur ſtillzuhalten. Er duldete auch alles denn der Mund war
ihm gehörig wäſſerig geworden; und unwillkürlich dachte er
daran, was wohl Sörgel ſagen würde, wenn er ſie hier bei
dieſer Erſtürmung erblickte.

Dann fiel ihm die Zeit ein, wo ſie manchmal kein Mittag
eſſen hatten, von Kaffee, Brot und einem Stück Speck lebten
und dieſes karge Mahl durch den Glauben an ihre Jdeale
würzten. Wenn dieſer Zuſtand dann zu lange andauerte,
wußte Lorenſen, der Schlaue, guten Rat. Sie gingen einfach
zu einem Bekannten, der es übrig hatte und luden ſich ſelbſt
zum Mittageſſen ein, ſo daß die Hausfrau, eingeſchüchtert
durch dieſen Ueberfall, alles hervorholte, was man noch vor-
rätig hatte. Lorenſen war in dieſer Beziehung nicht tot zu
kriegen; er begann mit dem Wunſch nach Pellkarto feln und
fing mit dieſer Beſcheidenheit das Weibchen, ſo daß es in
ſeinem Mitleid nicht mehr an den anderen Tag dachte.

Einmal, als ſie niemand zu Hauſe trafen und hungrig
Unter den Linden ſpazieren gingen, begegneten ſie einem wohl
habenden Herrn, den Lorenſen von Lübeck her kannte. Er
wollte gerade ſpeiſen gehen, und Lorenſen, der die Abſicht ver
riet, das Gleiche tun zu wollen, bat um die Erlaubnis, ſich ihm
anſchließen zu dürfen, ganz in der Art eines Mannes, der über
ein wohlgeſpicktes Portemonnaie verfügt. Sie gingen auch
alle drei in ein vornehmes Reſtaurant, wo die beiden alles mit
herunteraßen, was das Dreimark-Diner geſtattete; tranken
auch vom beſten Wein, der Lorenſen um ſo redſeliger machte,
ie mehr Kempen ſich ausſchwieg, mit Bangen harrend des
großen Augenblickes, in dem der Freund dieſen dreimal ver-
wickelten Knoten löſen würde. Und Lorenſen durchſchlug ihn
einfach mit einem ſcharfen Streich, wie weiland Alexander der
Große den gordiſchen, indem er kaltlächelnd zum Schluß ſagte,
als der große Zahlaugenblick unvermeidlich war: „Ach, hören
Sie, Herr Soundſo, Sie könnten einmal auslegen für uns
Jch habe ganz vergeſſen, mir Geld einzuſtecken Er ſuchte
in den Taſchen und kam dann plötzlich auf etwas anderes zu
ſprechen: „Wiſſen Sie, ich möchte mal 'ne Büſte von Ihnen
machen. Bleiben Sie mal 'n Augenblick ſo ſitzen. Sie haben
ſo was ein feines Profil!“ (Fortſetzung folgt.)
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ſich Haß, dendie ruſſiſchen Gewaltpolitiker gegen den Genoſſen Morl
hegen, deſſen Tätigkeit im Landtage ihnen höchſt unbequem iſt.

Rußland.
Der Finanzdalles.

Jn ſeiner Etatsrede in der Reichsduma wies der Finanz-
miniſter darauf hin, daß der freie Barbeſtand Rußlands zurzeit
325 bis 330 Millionen Rubel betrage. Vor dem Kriegsjahre
ſei ein Barbeſtand von 381 Millionen Rubel vorhanden ge
weſen, an deſſen Stelle 1906 ein Defizit von 158 Millionen
Rubel getreten ſei. Dieſer freie Geldbeſtand müſſe als Hilfs-
quelle in ſchweren Zeiten des Staatslebens dienen und einer
Vergrößerung der Staatsſchulden vorbeugen. Der Staat, der
im Verlaufe dreier Jahre ſeine Schulden um drei Milliarden
vermehrt habe, müſſe bis zum äußerſten ſich weiterer Anleihen
enthalten.

Türket.
Raufende Parlamentarier.

Während der Budgetdebatte am Montag in der türkiſchen
Kammer machte der Führer der gemäßigten Liberalen
Jsmail Kemal einen Zwiſchenruf, der ſo aufgefaßt wurde,
als hätte Kemal angedeutet, daß die Regierung für die Er
teilung von Eiſenbahnkonzeſſionen Geld genommen hätte. Der
Großweſir ging erregt auf Kemal zu und forderte ihn
mehrere Male auf, ſeine Aeußerung zu wiederholen. Um
Kemal hatten ſich inzwiſchen zahlreiche Deputierte verſammelt.
Der Großweſir verſetzte Kemal einen Schlag
auf die Hand, worauf dieſer rief: Jhr Organ hat behauptet,
daß ich Geld genommen habe. Jn dieſem Moment gab ein
Deputierter der Majorität Kemal eine Ohr-
feige, was heftige Lärmſzenen verurſachte. Nach der
Sitzung berieten die Miniſter und hervorragende Deputierte
der Majorität über den Zwiſchenfall, der den peinlichſten Ein
druck hervorgerufen hatte.

Nach einer Mitteilung des Präſidiums der Deputierten-
kammer iſt der Zwiſchenfall in der Kammer bereits geregelt.
Jsmail Kemal hat dem Großweſir erklärt, er ziehe ſeine
Worte, die keine Jnſinnation für die Regierung bedenteten,
zurück. Darauf hat der Großweſir den Zwiſchenfall für erledigt
erklärt, und der Deputierte, der Kemal die Ohrfeige verſetzt
hat, hat ſein Bedauern ausgeſprochen.

Amerika.
Die Revolution auf Haiti.

Jn der Negerrepublik Haiti ſcheint alles drunter und drüber
zu gehen. Nach einer Meldung, die der Frankf. Ztg. aus Neu
york zugeht, ſollen die Zuſtände derart ſein, daß die Regierung

der Vereinigten Staaten 700 Mann Marineſoldaten
nach Guantanmo geſchickt hat, von wo aus Haiti leicht er
reichbar iſt.

Marokko.
Der Aufſtand gegen den Sultan Mulay Hafid

gewinnt nach einer Meldung der Pariſer Agence Havas
aus Tanger immer mehr an Ausdehnung. Der Stamm
Cherarda eröffnete gegen die vom Kalifen Glaui befehligte
Mahalla, die in der Nähe von Hedijaua lagerte, Feindſelig-
keiten. Alle Stämme nördlich von Fez ſind aufgebracht gegen
den Machſen und namentlich gegen Glaui, der ſie bedrücke. Die
Stämme werfen dem Sultan ſeine fremdenfreundlichen Ten-
denzen vor. Auch die Stämme in der Umgebung von Fe z
ſollen im Aufruhr begriffen ſein und niemand geſtatten, die
Hauptſtadt zu verlaſſen oder von auswärts her zu betreten.
Der Sultan hat Truppen gegen ſie entſandt, doch ſind Berichte

eingegangen, wonach zwei von dieſen ſchwere Mißerfolge ge-

habt haben. Viele Mannſchaften ſeien getötet
und verwundet, und ſie hätten ihre Artillerie verloren.

Paris, 7. März. Aus Fez wird unter dem 3. März ge
meldet, daß unter der Bevölkerung große Beſtürzung herrſche.
Da die Straßen unſicher ſeien, beginne es an Lebensmitteln
zu mangeln. Der franzöſiſche Konſul habe ſich nach Hammoud
begeben, wo die ſcherifiſche Mahalla lagere, um mit dem Ver-
treter der franzöſiſchen Militärmiſſion, Mangen, ſich zu be
ſprechen, der Verſtärkungen verlangt hätte, die man ihm jedoch
nicht gewährte, da Fez von Truppen vollſtändig entblößt ſei.

T L.
Sorie I 39115 cm breit, solide Qualitàt,

weiss und creme Meter Pf.
75

1155(250, solide Qualität, weiss
und creme Fenster M.

Die Mahalla erhielt Befehl, vorläufig jede Offenſive zu ver
meiden. Seit mehreren Tagen ſei man ohne jede Nachricht von
Tanger. Der deutſche und der engliſche ſowie drei franzöſiſche
Kuriere ſeien von aufrühreriſchen Stämmen angehalten und
ausgeplündert worden.

Gewerkschaftliches.
Zur Tarifbewegung im Holzgewerbe.

Seit dem 24. Februar dauern nunmehr die zentralen Ver-
handlungen für die Städte, in denen am 12. Februar die Ver-
träge zum Ablauf kamen und die zwiſchen den Zentralvor-
ſtänden bis zum 1. März verlängert wurden. Wie ſchon mit-
geteilt, bereitete bei den Verhandlungen neben dem Ablaufs-
termin die geforderte Verkürzung der Arbeitszeit die größte
Schwierigkeit. Jn einer ganzen Anzahl Sitzungen hatten ſich
ſchon die Verbandsvorſtände mit dieſen beiden Fragen beſchäf-
tigt und gelang es erſt unter Mithilfe der zentralen Verhand-
lungskommiſſion wegen des erſten Punktes einig zu werden
und zwar dahin, daß ſämtliche in dieſem Jahr mit dem „Ar-
beitgeberſchutzverband für das deutſche Holzgewerbe“ abzu
ſchließenden Verträge bis zum 15. Februar 1915 laufen
ſollen.

Wie die Dinge heute ſtehen, dürfte bis Mitte der Woche
eine Verſtändigung für die meiſten Orte erzielt ſein, vor
allen Dingen iſt bis dahin eine Einigung für die Großſtädte
ziemlich ſicher. Allerdings wird auch hier in vielen Fällen
als letztes Aushilfsmittel ein Schiedsſpruch der Kommiſ-
ſion helfen müſſen.

Der Streik der Kaſſierer
in den Adlerwerken in Frankfurt a. M. wurde erfolgreich
beendet. Die Direktion erklärte ſich zu weiteren Verhand-
lungen mit der Kommiſſion bereit und ſagte eine Erhöhung
der Stundenlöhne von 2 bis 6 Pfennig zu. Die ausſtändigen
Lackierer ſtimmten den Zugeſtändniſſen zu und nahmen die
Arbeit am 6. März wieder auf.

Die Holz arbeiter der Waggonfabrik Hagen
in Weſtfalen haben am 6. März die Arbeit niederge-
legt, weil die Firma kurzerhand die Löhne kürzte und den
Vertrauensmann entlaſſen wollte. Verhandlungen waren er-
folglos. Die Firma ſucht nun überall Arbeitswillige, Zuzug
iſt deshalb ſtreng fernzuhalten.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Die Bergleute des Zwickauer Kohlenrebviers
nahmen in drei überfüllten Verſammlungen nach Referaten
des Genoſſen Sachſe und Krauſe Stellung zur Knapp-
ſchaftskaſſenreform. Jn einer anſchließenden ſtark
beſuchten Konferenz wurde beſchloſſen, Lohnforderun-
gen einzureichen. Jm Lugau-Oelsnitzer Revier werden die
Bergleute in kurzem ebenfalls zuſammenkommen.

Die Belegſchaft von Zeche Bergmann bei Witten iſt
wieder angefahren. Die Verwaltung verſprach, über die be-
ſtehenden Mißſtände und Beſchwerden mit dem Arbeiteraus-
ſchuß weiter zu verhandeln.

Allerlei.
Die Witwe herrmann.

Der Artikel Jagow und die Frauen, den auch wir in
der geſtrigen Nummer des Volksblattes gebracht haben, hat dem
Berliner Tageblatt eine ganze Reihe Zuſchriften eingetragen,
von denen es ein Schreiben des Rechtsanwalts Genoſſen
Dr. Kurt Roſenfeld abdruckt. Das Schreiben lautet:

„Jhr heutiger Artikel über Jagow und die Frauen, in
welchem Sie ſich der Frau Herrmann in ſo warmherziger
Weiſe annehmen, veranlaßt mich, Jhnen mitzuteilen, daß die
Lage der Frau Herrmann leider noch ungünſtiger iſt, als Sie
annehmen. Bei der letzten Vernehmung hat man ihr geſagt:
„Aber, Frau Herrmann, es iſt doch komiſch, daß Jhr
Mann bei ſolchen Unruhen nicht aus Neu-
gierde auf die Straße gegangen ſein
ſollte.“ (1) Man ſcheint alſo auf den Ausweg verfallen
zu wollen, dem Erſchlagenen ſelbſt die Hauptſchuld an ſeinem
Tode zuſchieben zu wollen.

Der Entſchädigungsanſpruch der Frau Herr-
mann iſt leider noch nicht beſchieden, geſchweiga- denn an-
erkannt. Die Stadt Berlin braucht immer viel Zeit zur
Erledigung ihrer Angelegenheiten. Jm Oktober 1910

en
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hat Frau Herrmann ihren Anſpruch beim Magiſtrat ange
meldet, am 31. Januar 1911 habe ich beim Magiſtrat ange
fragt, ob der Anſpruch für begründet erachtet wird, und am
11. Februar habe ich die Anfrage wiederholt. Am 14. Fe
bruar teilte mir der Magiſtrat mit, daß die Ermitle-
lungen noch nicht abgeſchloſſen ſind! Am
24. Februar habe ich den Antrag geſtellt, der Frau Herrmann
einen Vorſchuß auf ihre Schadenserſatzforderung zu ge-
währen, da ſie ſo plötzlich des Ernährers beraubt ſei und ſich
in Not befinde. Eine Antwortiſt bisher nicht er
folgt!
Zu dem Schreiben bemerkt das B. T. noch u. a., daß die darin

erwähnte letzte Vernehmung der Witwe Herrmann zugleich
die erſte und einzige Vernehmung war und am 20. Fe-
bruar, volle fünf Monate nach der Tötung des unglücklichen
Arbeiters Herrmann, ſtattfand

Jn dieſer „Eile“ liegt zugleich die ſicherſte Gewähr, daß der
uniformierte Mörder Herrmann nun bald entdeckt und zur
Rechenſchaft gezogen werden wird Wir können uns aller
dings Fälle denken, wo Staatsanwalt und Polizei ſchneller bei
der Hand ſind Wenn man im Falle Herrmann anders ver
fährt, wird man wohl ſeine guten Gründe dafür haben, denn
wer ſollte beſſer mit der preußiſchen Gerechtigkeit umzugehen
verſtehen, als ihre berufenſten Hüter Juſtiz und Polizei

r mm 2Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wucht
Artern, Brückenpeg. 6. März 1,84 7. März -1,50 0,34
Nebra, Oberpegel „2,76 2,72 0,04Unterpegel. 42,72 2,67 0,05Weißenfels, Oberpg. 72,92 2,90 0,02

Unterp. 1222 2,12 0,10Twrotha. 73,90 73,76 0,14Alsleben, Oberpegel 73,03 c3,01 0,02
UUnterpegel 43,5 -3,49 0,10Bernburg 3, 10 73,00 0,10Kalbe, Oberpegel 2,49 2,35 0,05Untervegel -327 -3,19 0,085

Dresden 6. März 05 7. März -0,88 0,17]Torgau 3,60 „73,40 020Wittenberg 14,92 4,00 0,02Roßlau 4,08 4,04 0,04BVarby 4,43 4,36 0,07Magdeburg 3,88 -53,80 0,08
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott I.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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1. Beilage zum Volksblatt.
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Halle a. S., Donnerstag den 9. März 1911 22. Jahrg.
„Moderniſtiſche Katzbalgerei.

Preußiſches Dreiklaſſenhaus.

483. Sitzung. Dienstag, den 7. März 1911, vormittags.
Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Beratung des

Rultus-Etats.
Abg. v. Heydebrand (konſ.): Ein gewaltiges Stück

geiſtiger Arbeit und geiſtigen Fortſchritts ſteckt im Kultusetat.
Um 524 Millionen Mark iſt der Etat erfreulicherweiſe wieder
verſtärkt worden. Der Fürſorge für unſere ſchulentlaſſene
Jugend iſt der Fonds von über 1 Million Mark beſtimmt.
(Bravol! rechts.) Das erfüllt uns mit beſonderer Befriedigung
angeſichts der Beſtrebungen, die Jugend von Familie und
Au torität loszulöſen. (Sehr richtig! rechts.) Jm Verhält-
nis zu anderen Staaten leiſtet Preußen für Kulturzwecke ganz
Enormes. (Sehr wahrl rechts.) Während England nur
7,30 Mk. pro Kopf der Bevölkerung für Kulturzwecke leiſtet und
Frankreich 9,25 Mk., gibt Preußen dafür 11,50 Mk. aus. (Hört,
hört! rechts.) Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß Preu
en kulturell rückſtändig ſei, wie es von gewiſſer Seite immer
hingeſtellt wird. Preußen geht ſowohl auf kulturellem wie auf
ſozialem Gebiet voran. (Bravo! rechts.)

Die Frage des Moderniſteneides hat ja ihren Ausgangspunkt
auf dem religiöſen Gebiet, und iſt inſofern Sache des betr.
Kultus. (Sehr richtig! rechts.) Aber es werden doch auch ſtaat-
liche Jntereſſen und die Jntereſſen des anderen Teiles der Be
völkerung dadurch berührt. Eine gewiſſe Einſchränkung iſt ja
von kirchlicher Seite erſolgt, aber es bleibt doch noch eine Ein
wirkung auf ſtaatliche Intereſſen als möglich ibrig. Der
Miniſter hat neulich erklärt, daß, wenn ſich aus dieſen kon
feſſionellen Anforderungen Nachteile für die betr. Staats
beamten ergeben, der Staat ſchützend hinter ihnen ſtehen werde.
Dabei werden meine politiſchen Freunde den Miniſter unter-
ſtützen. Nicht für richtig können wir es aber halten, wenn von
anderer Seite darüber hinausgehende Forderungen aufgeſtellt
worden ſind, dahin, daß der Miniſter ohne weiteres alle Per-
ſonen, die den Antimoderniſteneid geleiſtet haben, gänzlich von
der Fakultät fernhalten, oder als Lehrer an ſtaatlichen An-
ſtalten ausſchließen ſolle. Das ſcheint uns zunächſt wenigſtens
über das Ziel hinguszuſchießen. (Sehr richtig! rechts.) Die
Sache hat aber auch eine andere Seite, das iſt das ganze Vor-
gehen der Kurie. Da muß ich namens meier Freunde aus-
ſprechen, daß die verſchiedenen Kundgebungen der Kurie uns
mit tiefſtem Mißbehagen erfüllt haben. (Bravo! rechts.) Wir
wollen keinen Kulturkampf, ſondern wollen mit unſeren katho
liſchen Mitbürgern, mit denen wir auf demſelben chriſtlichen
Boden ſtehen, in Frieden leben. Dafür iſt aber unerläßliche
Vorausſetzung die unbedingte Rückſichtnahme der Kurie auf die
preußiſchen Jntereſſen. Preußen hat ein Gemiſch von kon
feſſioneller Bevölkerung, und da dürfen nicht Dinge geſchehen,
die die Konfeſſionen mit Mißtrauen und ſchließlich mit Feind
ſchaft erfüllen. (Sehr richtig! rechts und links.) Wir haben
daher eine Geſandtſchaft am päpſtlichen Stuhl. (Zuruf links:
Leiderl) Man kommt allerdings zu der Empfindung, daß der
Wert dieſer Jnſtitution einigermaßen fraglich iſt (Sehr richtig!
links), wenn ſie nicht zur Verſtändigung dient. Wir wollen
darüber keinen Zweifel laſſen, daß, wenn die ſtaatlicherſeits zu
ſchützenden Jntereſſen von der Regierung mit derſelben Ruhe
und Beſonnenheit, ohne Schärfe, aber ohne jede Schwäche
(Bravol) wahrgenommen werden, die Regierung der Unter-
ſtützung aller meiner politiſchen Freunde ſicher ſein kann.
(Lebh. Beifall rechts.)

Miniſterpräſident von Bethmann Hollweg: Man mag
zu kirchlichen und ſtaatlichen Fragen ſo oder ſo ſtehen, man
mag Proteſtant oder Katholik ſein, man mag Freund des
Staatskirchentums ſein oder die Trennung von Staat und
Kirche erſtreben, niemand wird es leugnen, daß durch die
Dekrete der Kurie eine tiefe Bewegung in Deutſchland ent-
ſtanden iſt. (Sehr richtig!) Sie hat eingeſetzt bei den Be-
ſtimmungen des Antimoderniſteneides. Erachtet es die katho-
liſche Kirche in ihrem kirchlichen und religiöſen Jntereſſe für
notwendig, ihre Diener unter dieſe Eide zu ſtellen, ſo iſt das
lediglich ihre eigene Angelegenheit. (Sehr richtigl im Zentr.)
Dieſe grundſätzliche Auffaſſung beſagt aber nicht, daß der Staat
über die Folgen hinwegſehen könnte und müßte, welche ſich
daraus für das friedliche Nebeneinanderleben der Konfeſſionen
ergeben. Sehr richtigl) Es fragt ſich für uns, ob es not-
wendig und zweckmäßig war, dieſe Dekrete für Deutſchland zu
erlaſſen. (Sehr richtigl) Auf katholiſcher Seite mußte man
damit rechnen, daß die Bindung, welche im Antimoderniſten-
eid liegt, dem evangeliſchen Empfinden beſonders fremd iſt.
(Sehr richtig!) Jch will es vollſtändig dahingeſtellt ſein laſſen,
ob dieſer Eid irgend etwas Neues enthält. Die Tatſache aber,
daß in ihm grundlegende konfeſſionelle Unterſchiede gewiſſer-
maßen auf eine Formel, und zwar eine ſakroſankte Eidesformel
hebracht ſind, war nur zu geeignet, konfeſſionelle und
Glaubensgegenſätze neu zu beleben. (Sehr wahr! links.) Jch
muß es mit allem Nachdruck ausſprechen, daß, abgeſehen von
ieſen prattiſchen Zuſammenhängen, konfeſſionelle Empfin-

dungen und Verſtimmungen niemals zur Grundlage politiſcher
Entſchließungen werden können. Wer katholiſcher Geiſtlicher
werden will, hat ſich den Bedingungen ſeiner Kirche zu unter
werfen. Ob er Geiſtlicher werden will, iſt ſeine Sache, nie-
mand zwingt ihn dazu; wird er es aber, ſo begibt er ſich eines
Teiles ſeiner Freiheit, und kein Artikel der Verfaſſung unter-
ſagt es, derartige Freiheitsbeſchränkungen zu übernehmen, ſie
ſeien denn im Geſetze ſelbſt verboten. Die Kurie hat es nicht
für zweckmäßig gehalten, ſich vor dem Erlaß dieſer Dekrete mit
uns darüber auszuſprechen. (Hört, hört!) Fordern konnten
wir das nicht, aber es hätte geſchehen ſollen. (Sehr richtig!)
Gleichwohl konnte der Kultusminiſter bei der erſten Leſung
des Etats der Anſicht Ausdruck geben, daß die Freilaſſung der
Univerſitätsprofeſſoren und der Gymnaſiallehrer von dem
Antimoderniſteneide ein Anzeichen für den Wuiſch der Kurie
zu ſein ſcheine, die Schwierigkeiten zu vermeiden, die ſich gerade
bei dieſen Perſonen ergeben. Der unmittelbar darauf ver
öffentlichte Brief des Papſtes an den Kardinal Fiſcher war
zwar keine gewollte Brüskierung der Regierung, denn er war
einen halben Monat vorher geſchrieben, aber er war doch ge
eignet, die beſtehende Erregung zu ſteigern. (Zuſtimmung.)

Jch habe durch unſeren Geſandten beim Vatikan den Kar
dinalſtaatsſekretär auf die Erregung aufmerkſam gemacht, die
durch den Antimoderniſteneid hervorgerufen worden iſt. Jch
habe ihn die eingelnen Punkte bezeichnen laſſen, wo Konflikte

mit dem Staat eintreten könnten. Jch habe auch der Kurie
keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ihr die Verantwortung
für Konflikte, die entſtehen ſollten, allein zufällt. (Beifall.)
Die Kurie hat mir darauf geantwortet, daß ſie weit davon ent
fernt ſei, irgendwelche Konflikte mit dem Staate zu ſuchen, ſie
aber auch nicht vorausſehe. Ich fürchte, daß die gewiſſermaßen
optimiſtiſche Auffaſſung der Kurie, als ob alle Folgen der er
zeugten Erregung wieder ganz ausgelöſt werden könnten, zu
weit geht. (Lebhaftes Sehr richtigl links.) Nun iſt gefordert
weorden, daß die Regierung die Maßnahmen der Kurie mit
ſcharfen Gegenmaßnahmen erwidert. Als ſolche ſind genannt
worden Aufhebung der theologiſchen Fakultäten, Aufhebung
des weltlichen Unterrichts durch die Gymnaſiallehrer, Auf
hebung auf unſerer Geſandtſchaft beim Vatikan. Wenn ich die
Verhältniſſe in Preußen und in Deutſchland richtig beurteile,
ſo hat bei uns niemand Sehnſucht nach einem Kulturkampf.
(Allgemeine Zuſtimmung.) Auch der Papſt hat das wiederholt
verſichert. Aber dieſer Wille wird durchkreuzt. Enunziationen,
wie diejenige der Borromäus-Enzyklika, ſind vorgekommen, die
in den Verhältniſſen anderer Staaten ihre Begründung finden
mögen, die aber in Deutſchland ſchwere Bedenken hervorrufen
müſſen. (Sehr richtig! rechts.) Auf das Wirken welcher
Kräfte diefer Widerſpruch zurückzuführen iſt, kann ich nicht
unterſuchen. Jrgendein Jntereſſe des Staates, ohne weiteres
dieſe katholiſchen Fakultäten zu beſeitigen und damit unſere
katholiſche Bevölkerung, deren Wünſche ebenſo berückſichtigt
werden müſſen, wie diejenigen derübrigen Bevölkerung, zu ſchä-
digen, kann ich nicht als beſtehend anerkennen. Etwas anders
verhält es ſich mit dem Unterricht an den höheren Schulen. Wir
werden darauf verzichten, Geiſtlichen, welche den Eid geleiſtet
haben, den Unterricht z. B. im Deutſchen, in der Geſchichte
neu zu übertragen (Hört, hört!) und in ähnlicher Weiſe wird
der Staat auch bei der Uebertragung anderer Staatsämter in
Zukunft eine gewiſſe Zurückhaltung üben müſſen.

Gegen die Geſandtſchaft beim Vatikan wird mit dem Grunde
gekämpft, daß es ihr nicht gelungen ſei und nicht gelinge, die
Kurie von Maßregeln abzuhalten, die uns unangenehm ſind,
oder Maßnahmen herbeiführen, die unſeren Wünſchen ent-
ſprechen. Wenn nach dieſem Prinzip gehandelt werden ſollte,
dann müßten wir leider noch manche andere aufheben. Heiter
keit und Zuſtimmung.)Zugeben muß ich, daß in letzter Zeit die
Kurie zwecks Jnformation über die deutſchen Verhältniſſe nicht
denjenigen Nutzen aus dem Beſtehen der Geſandtſchaft gezogen
hat, den wir gern gewünſcht hätten. (Hört, hört! und Zuſt.)
Jm gegenwärtigen Augenblick aber dieſe Geſandtſchaft auf-
zuheben, würde nicht im Staatsintereſſe liegen. Die Vorſtellung,
daß die Regierung von einer ernſten Auseinanderſetzung mit
Rom auch mit Rückſicht auf die politiſche Stellung des Zen-
trums zurückwiche, iſt irrig. Alle Parteien werden dem Vater-
lande keinen größeren Dienſt leiſten können, als wenn auch
aus dieſer Debatte klar hervorgeht, daß es uns allen um die
Aufrechterhaltung des Friedens zu tun iſt, und daß wir alle
den Wunſch hegen müſſen, der preußiſche Staat möge dieſen
Frieden wahren, ſolange es ohne Minderung ſeiner weſent
lichen Jntereſſen und ſeiner Würde geſchehen kann. (Lebh. Bei-
fall rechts.)

Abg. Dittrich (Zentr.): Daß es nicht in der Abſicht der
Kurie gelegen hat, der Regierung Schwierigkeiten zu machen,
hat der Herr Miniſterpräſident zugegeben. Der Moderniſten-
eid war eine notwendige Maßnahme gegenüber Beſtrebungen,
die ſich gegen die Grundlagen des Chriſtentums richten. Der
Größe der Gefahr entſprach die Schärfe der Maßnahme. Jn
ihrer wiſſenſchaftlichen Tätigkeit behindert der Eid die katho-
liſchen Profeſſoren nicht. Aber auch der evangeliſche Theologe
iſt an gewiſſe Vorausſetzungen, an die Grundſätze der Heiligen
Schrift gebunden. Die Betrachtungen über die Exiſtenzberech-
tigung der katholiſchen Fakultäten müſſen uns tief verletzen.
(Sehr richtig! im Zentr.) Der Zweck der Maßnahmen der Kurie
iſt lediglich die Erhaltung der Grundlagen des Chriſtentums.
Daran muß ein chriſtlicher Staat das größte Jntereſſe haben.
(Lebh. Beifall im Zentr.)

Abg. Dr. von Campe (natl.): Die Erklärungen des
Miniſterpräſidenten befriedigen uns durchaus. Beſonders ſind
wir mit der Erklärung einverſtanden, daß Geiſtliche, die den
Moderniſteneid geleiſtet haben, nicht mehr in Deutſch und Ge-
ſchichte unterrichten ſollen. Wir wünſchen der Regierung ein
paar recht feſte Bismarckſche Küraſſierſtiefel, damit ſie feſt auf-
tritt, und wenn es auch einmal klirrt und bebt bis über die
Berge hinaus. (Bravo! b. d. Natl.) Das Problem der
Trennung von Kirche und Staat rückt näher Wird der Krieg
uns aufgedrungen, müſſen wir bereit ſein. (Bravol! links.)

Abg. v. Kardorff (freikonſ.): Die hier gepflogenen Er-
örternngen werden hoffentlich dazu beitragen, daß wir um
eine Vertiefung der konfeſſionellen Gegenſätze herumkommen.
Einen faulen Frieden aber, der darin beſteht, daß die Regie-
rung immer zurückweicht, wollen wir nicht.

Abg. Funck (Vpt.): Jch zweifle, ob die ſehr vorſichtige,
kluge, äußerſt zurückhaltende Erklärung der Regierung draußen
im Lande überall die Befriedigung hervorrufen wird, die wir
von dieſer Debatte erwarteten. (Sehr richtig! links.) An dem
Vorgehen des Vatikans hat die Rechte indirekt Mitſchuld durch
ihre Verbindung mit dem Zentrum. (Sehr wahr! links.) Mit
großer Freude begrüße ich es, daß die Regierung gegen die
Konfeſſionaliſierung der höheren Lehranſtalten entſchieden vor-
gehen will. Der Fortbeſtand der Geſandtſchaft in Rom unter
den gegenwärtigen Verhältniſſen wird von weiten evangeliſchen
Kreiſen als ein dauerndes Kanoſſa angeſehen. (Sehr wahr!
links.) Jn ganz katholiſchen Ländern wie Frankreich und
Spanien wehrt ſich die Regierung energiſcher gegen Uebergriffe
des Vatikans als bei uns in Preußen. (Lebh. Zuſtimmung
links.) Es wird bei uns auch in dieſer Beziehung erſt anders
werden, wenn wir ein freies Wahlrecht haben. (Bravol links.)

Weiterberatung Mittwoch 11 Uhr. (Schluß 4 Uhr.)

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements- Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 28,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Panl Lenuſchner, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Hanpt-Expedition, Harz 42/43.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 8. März 1911

Sozialdemokratiſcher Verein.
Donnerstag, den 9. März, abends 8 Uhr, finden in Halle, in

den bekannten Diſtriktslokalen, Sitzungen für die Mitglieder des
Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Die Mitglieder des 16. Diſtrikts
halten ihre Zuſammenkunft nicht im Reſtaurant Böckſtraße, ſondern

im Volkspark ab, die des 17. Diſtrikts findet erſt am Freitag
abend im Reſtaurant von Emmer (Eichendorffſtraße) ſtatt. Ein
recht zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erwartet

Der Vorſtand.

Zum Vortragskurſus über das Programm.
Der nächſte Vortrag ſollte am kommenden Freitag, 10. März,

ſtattfinden, doch iſt der Redner, Genoſſe Dr. K. Liebknecht,
durch die Beratung des Kultusetats im Dreiklaſſenhauſe leider
für dieſen Tag verhindert. Da ein ſchleunig verſuchter Erſatz-
vortrag über Sozialdemokratie und Erziehung leider an der
Tatſache ſcheiterre, daß alle dafür in Frage kommenden fach-
kundigen Referenten ebenfalls ablehnen mußten, ſo fällt der
Vortrag am Freitag aus. Genoſſe Liebknecht wird jedoch
beſtimmt am Freitag, 17. März, über Die Sozialdemokratie
und der Militarismus ſprechen, zu welchem Vortrage auch alle
bereits gelöſten Einzel- Eintrittskarten Gültigkeit haben.

Die Sekretariatsberichte pro 1910
ſind von einer Anzahl Gewertſchaften noch nicht abgeholt
worden. Die in Betracht kommenden Vorſtände werden er
ſucht, die beſtellten Exemplare baldigſt im Arbeiter-
ſeiretariagat abzuholen.

Die Notſchlachtung im Seuchengebiet.
Bekanntlich wehren ſich die Agrarier mit aller Energie

gegen die Oeſffnung der Grenzen, damit nicht etwa ein
ſeuchenkrankes Stück Vieh vom Auslande eingeführt werden
kann. Eie Schropfung des Volkes liegt ihnen „gänzlich fern“;
alles, was geſchieht, geht nur im Jntereſſe der Volksgeſund-
heit vor ſich wenn es ſich um das Ausland handelt. Wie
zuweilen im Jnlande aber die Seuchenſperre beachtet wird,
darüber konnte man in einer Schöffengerichts-Sitzung, in der
gegen den hieſigen Fleiſchermeiſter Peter Kuhnt verhandelt
wurde, recht nette Betrachtungen anſtellen.

Kuhnt wurde beſchuldigt, am 12. Dezember v. J. eine in
Not geſchlachtete Kuh in Halle eingeführt zu haben, ohne daß
das Fleiſch im ſtädtiſchen Schlachthofe auf ſeine Genußtaug-
lichteit unterſucht worden iſt. Mehrere Tage vor dem 12. De
zember erkrankte bei dem Gutsbeſitzer Ulrich in
Niemberg eine Kuh an einem Geburtsfehler. Bemerkt
ſei, daß Niemberg damals zum Sperrgebiet gehörte, wo die
Maul- und Klauenſeuche herrſchte. Der Gutsbeſitzer ließ den
dortigen Tierarzt Bieſterfeld rufen, der das Vieh unterſuchte
und den Geburtsfehler feſtſtellte. Um das Vieh zu „retten“,
ſchiachtete es der Herr Tierarzt gewöhnlich wird das von
Fleiſchern gemacht gleich ſelbſt. Dann unterſuchte er das
Fleiſch der Kuh, erklärte es für gut und verſah es mit
ſeinem Stempel. Gutsbeſitzer Ulrich ſoll dann ſchleunigſt
einen Herrn Richard Müller in Halle angerufen haben, der
ihm die notgeſchlachtete Kuh abkaufte und das Fleiſch vier
Viertel an Kuhnt nach Halle weiter verkaufte. Von Niem-
berg aus ſoll ein Schein ausgeſtellt worden ſein, wonach das
Fleiſch zunächſt dem ſtädtiſchen Schlachtviehhof zu überweiſen
ſei. Dieſe Kontrollſtation war aber übergangen worden,
obwohl das Fleiſch aus einem Gebiet kam, in dem die
Maul- und Klauenſeuche herrſchtel Der Zwi-
ſchenhändler Müller iſt deshalb mit einer Strafver-
fügung von 15 Mark bedacht worden und er hat die
Strafe auch ohne Widerſpruch bezahlt.

Fleiſchermeiſter Kuhnt beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu
haben, und meinte, wenn das Fleiſch von einem Tierarzt
unterſucht und für tauglich erklärt worden ſei, dann brauche
es nicht noch einmal den hieſigen Schlachthof zu paſſieren. Die
vier Viertel hätten den Stempel des Tierarztes Bieſterfeld
getragen, den er ſehr gut kenne. Dabei will K. aber
keine Ahnung. davon gehabt haben, daß das Fleiſch aus
dem Sperrgebiet kam und daß es ſich um eine not-
geſchlachtete Kuh handelte. Auffällig erſchien es dem Gericht,
daß K. ich nicht mehr genau zu erinnern wußte,
welchen Preis er dem Müller für das notgeſchlachtete Vieh
bezahlt hatte. Aber auch Müller „wollte“ nicht mehr ge-
nau wiſſen, welchen Preis er dem Gutsbeſitzer für die
Kuh gezahlt hat. Nach längerem Zögern des Zeugen und Er-
mahnungen durch den Gerichtsvorſibenden bekannte man aber
ſchließlich, daß K. vielleicht pro Pfund 52 Pfennig bezahlt
habe. „Na, Primaware ſcheint es dann wohl nicht geweſen
zu ſein,“ bemerkte der Vorſitzende. Tierarzt Bieſterfeld be
zeichnete aber das Fleiſch für ein wandfrei und den Preis
für angemeſſen. Jn Hohenturm und Niemberg for-
dere man nicht ſo ſehr hohe Preiſe. Auch der Tier-
arzt wußte ſich nicht ſofort zu erinnern, daß damals in Niem-
berg die Maul- und Klauenſeuche herrſchte. Erſt durch den
als Sachverſtändigen geladenen Kreistierarzt, der mit
Bieſterfeld nicht übereinſtimmte, wurde ihm klar gemacht, daß
damals in Niemberg die Viehſeuche graſſierte. Der Kreis
tierarzt ſtellte auch feſt, daß der von Kuhnt gezahlte Preis,
52 Pfennig pro Pfund doch etwas billig ſei.

Der Amtsanwalt beantragte gegen Kuhnt wegen Ueber
tretung eine Geldſtrafe von 15 Mk. ev. drei Tagen Haft. Das
Gericht kam aber zur Freiſprechung, da dem Angeklagten nicht
mit Sicherheit nachgewieſen werden konnte, daß er Kennt-
nis von der Herkunft des Fleiſches aus dem Seuchen
gebiet hatte. Auch konnte er nach den Unterſuchungen des
Tierarztes Bieſterfeld annehmen, daß das Fleiſch nicht den
hieſigen Schlachtviehhof paſſieren brauche.

Das Urteil an ſich ift bedeutungslos. Von allgemeinſtem
Intereſſe iſt jedoch, daß es möglich geweſen, mit aller Leichtig-
keit und Sorgloſigkeit eine notgeſchlachtete Kuh aus einem ge
ſperrten Seuchengebiet in die Stadt zu überführen,
wo ſie menſchlichem Genuſſe übergeben wurde. Dieſer Vor
gang zeigt die ganze Skrupelloſigkeit der Agrarier, beweiſt
aber auch, daß der Seuchenſchutz im Jnlande nur auf dem
Papiere ſteht. Als unſere Genoſſen im Parlament auläßzlich
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der Verhandlungen über das Fleiſchſchaugeſetz verſtärkten
Schutz der Städte gegen verſeuchtes Vieh vom flachen Lande
verlangten, wurden ſie verlacht. Hier ſieht man, wie nötig die
ſchärfſten geſetzlichen Beſtimmungen wären. Aber wo der
agrariſche Profit Gefahr läuft, verſagt natürlich die blau-
ſchwarze Geſetzgebung. „Für die Städter iſt ja alles gut
genugl“

Verlängerte Ausbeutnungszeit.
Jn der letzten Vollverſammlung der Handwerkskammer, die

in voriger Woche in Halle tagte, traten die Unternehmer im
Sattler- und Tapezierergewerbe mit ihren Lehr-
lingsſchmerzen hervor. Sie verlangten, daß die Lehrzeit in
ihrem Berufe auf vier Jahre ausgedehnt werde.
Selbſtverſtändlich ſtimmte die Vertretung reaktionärer Zunft-
intereſſen dieſem Verlangen zu. Sie gab in ihrem Beſchluſſe
den nach verlängerter Lehrlingsausbeutung ſchreienden
„Meiſtern“ ſogar noch mehr, als urſprünglich verlangt wurde,
indem ſie dem Beſchluß hinzufügte, daß er auch für andere
Gewerbe Gültigkeit beſitzen ſollte. Die angenommene Reſo-
lution lautet: „Will ein Lehrling ſowohl das Sattler- als auch
das Tapeziererhandwerk gemeinſam erlernen und in beiden
Berufen die Geſellenprüfung ablegen, ſo iſt dem Lehrverhältnis
eine Lehrzeit von mindeſtens vier Jahren zugrunde zu legen.
Bei einer kürzeren Lehrzeit kann der Lehrling nur in einem
dieſer Gewerbe zur Geſellenprüfung zugelaſſen werden, und
zwar in demjenigen, welches er hauptſächlich erlernt hat. Des
halb iſt in den Lehrverträgen dieſes hauptſächlich zu erlernende
Gewerbe beſonders hervorzuheben. Dieſer Beſchluß bezieht ſich
auch auf andere verwandte Gewerbe, die gleichzeitig mitein-
ander erlernt werden ſollen.“

Jm Grunde haben ſich die Handwerksmeiſter des Sattler
und Tapezierergewerbes mit ihrem Antrage und dem gefaßten
Beſchluß lediglich ein Armutszeugnis ausgeſtellt. Ein tüch-
tiger Meiſter muß unter allen Umſtänden imſtande ſein, in
drei Jahren dem Lehrling alles Wiſſenswerte aus dem Berufe
beizubringen. Aber weil die Lehrlinge nicht mehr als
Lernende, ſondern als Arbeitskräfte betrachtet werden,
die zur beſſeren Erhaltung des Handwerks und alſo zur Aus
beutung da ſind, deshalb lernen ſie in drei Jahren nichts
rechtes mehr. Das wird ſich aber auch in vier Jahren nicht
anders geſtalten, weil das letzte „Lehrjahr“ noch viel mehr zur
Ausbeutung des Lehrlings benutzt werden wird. Am ſchlimm-
ſten iſt die Kautſchukbeſtimmrung, daß der Beſchluß ſich auch auf
andere „verwandte“ Gewerbe bezieht, die zuſammen erlernt
werden. Es gibt ſehr viele Berufe, bei denen irgend eine nicht
unmittelbar zum Hauptgewerbe gehörende Verrichtung erlernt
werden muß, wie z. B. beim Maler das Tapezieren, beim
Tiſchler das Verglaſen uſw. Sie alle fallen unter das reak-
tionäre Diktum der Handwerkskammer.

Jeder Vater oder Vormund, der einen Pflegebefohlenen oder
Sohn in einem ſolchen Gewerbe jetzt lernen läßt, möge darauf
achten, daß der Handwerkskammerbeſchluß nicht ſo mir nichts
dir nichts in den beſtehenden Lehrvertrag eingeſchmuggelt wird.
Welcher Lehrling auf Grund eines beſtehenden Vertrages nur
drei Jahre zu lernen hat, muß ſelbſtverſtändlich zur Geſellen-
prüfung im geſamten Gewerbe zugelaſſen werden. Namentlich
zum bevorſtehenden Abſchluß der Lehrzeit möge man das be-
achten.

Monatsbericht der Zentralbibliothek. Die Benutzung im
Februar war eine rege. Die Ausgabeſtellen waren an 8
Wochentagen und 4 (5) Sonntagen geöffnet. An dieſen Tagen
wurden von 1956 (695) Beſuchern 2509 (793) Bücher entliehen.
(Die Ziffern in Klammern ſind die Zahlen vom Februar 1919).
Die Ausgabeſtelle Nord hatte davon 1051 Beſucher und 1264
Bücher, Süd 869 Beſucher und 1171 Bücher, Ammendorf 36 Leſer
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Grosser
Engl. Tüll-Gardinen

Stückware, weiss nnd crème er 25 Pf. bis 1.80

Engl. Tüll-Gardinen
abgepasst, weiss und crème

Erbstüll-Gardinen
in Band- und Aus neung g0
weiss, crème und gold enster

Engl. Tüll-Stores
weiss, ivoire und crème

75Fenster 1 bis 18.00

bis 60.00

o
Stück von an

Erbstüll-Stores
in reicher Band- u. Spachtel-Ausführung,
weiss, ivoire und oker Stück

73 s bis 50.90

und 75 Bücher. Auf die einzelnen Abteilungen verteilen ſich die
entliehenen Bücher wie folgt:

Abteilung A. B. C. D. B. F. G. H. I. Summa:
Februar 1911: 160 149 239 38 1123 460 50 249 41 2509
Februar 1910: 51 59 78 18 408 34 13 118 14 793

Abteilung A: Partei und Gewertſchaftsliteratur; B: Geſchichte, Biogrephien
O: N turwiſſenchaften, Reiſebeſchreibungen; D: Religion, Philoſophie; K: Romene,
Norelen; PF Jugendſchriften; G: Klaſſiker, Gedichte; H: Sammelwerke; I: Technik,
Geſetze, Ver chiedener.

Nach dieſer Zuſammenſtellung wurden alſo im Februar 1911
insgeſamt 1716 Bände mehr entliehen als im Februar 1910,
ebenſb ſtieg die Beſucherzahl um 1261 Perſonen.

Verein Geſundheitspfſege, e. V. Am Freitag, den 10. d. M.,
abends 8 Uhr hält der Verein einen Vortrag im großen Saale
des Hotel Kronprinz ab. Herr B. Kloſe aus Magdeburg wird
ſprechen über das Thema Wie erlange ich die Spannkraft meiner
Nerven wieder? Für die Mitglieder und Angehörige iſt der Vor
trag frei, Gäſte haben 25 Pf. Eintrittsgeld zu zahlen.

Die „Meſſinger-Bays“ der Poſt ſollen am 1. April ihr Werk
beginnen. Die Poſtverwaltung macht dazu folgendes bekannt:
Vom 1. April ab übernimmt es die Reichs-Poſtverwaltung zu-
nächſt verfüuchs weiſe gewöhnliche Briefſſendungen im Orts-
beſtellbezirk der Poſtämter auf Verlangen bei den Abſendern durch
Filboten gabholen und zur Poſtbeförderung aufliefern zu laſſen.
Für dieſe Eilabholung ſind folgende Grundſätze maßgebend: I. Die
Eilabholung erſtreckt ſich nur auf Briefſendungen, die ihrer Be
ſchaff?önheit nach den Vorſchriften der Poſtordnung entſprechen.
Ein geſchriebene Briefſendungen und ſolche mit Wertangabe ſowie
VPoſtnachnahmeſendungen ſind von der Eilabholung ausgeſchloſſen.
l. Die Anmeldung von Aufträgen zur Eilabholung kann durch
Fernſprecher oder mündlich am Schalter, oder ſchriftlich erfolgen.
Dabei iſt die Stückzahl der abzuholenden Sendungen anzugeben.
Schriftliche Anmeldungen können in den Brieftaſten gelegt oder
den beſtellenden Bolen auf ihren Beſtellgängen mitgegeben werden.
Fur derartige Beſtellſchreiben oder Beſtellkarten werden Gebühren
nicht erhoben. III. An Orten, an denen ſich auch Zweigpoſt-
anſtalten befinden, ſind die Aufträge zur Eilabholung an das
Hauptonſtamt in Halle an das Telegraphenamt zu richten.

Es werden erhoben: 1. für die Eilabholung einer Brief-
ſendung 25 Pfa.; 2. bei gleichzeitiger Abholung mehrerer Brief-
ſendungen desſelben Abſenders für die erſte Sendung die Gebühr
zu 1., für jede weitere Sendung 10 Pfg.: 3. bei Zurückziehung eines
Auftrags, ſofern der Eilbote den Weg zum Abſender bereits an-
getreten hat, die zu 1. genannten 25 Pfg. Die Gebühren zu 1.
und 2. hat der Abſender bei der Uebergabe der Sendungen, die
Gebühr zu 3. bei der Meldung des Boten bar an dieſen zu ent
richten.

280 Liter Schnaps an einem Tage Daß der Spürſinn der
Steuerbehörde außerordentlich gut entwickelt iſt, darüber haben
wir ſchon öfter berichten können. Am 1. Oktober 1909 trat be
kanntlich das Branntweinnachſteuergeſetz in Kraft, nachdem Brannt-
wein, der bis zum 30. November 1909 in Verkaufsgeſchäften
lagerte, dem Steuerburau gemeldet werden mußte. Ein hieſiger
Mäaterialwarenhändler hatte nach dem Jnkrafttreten des Geſetzes
zur Steuer mehrere Flaſchen gemeldet, aber die Steuerbehörde
hatte durch Nachforſchungen feſtgeſtellt, daß der Geſchäftsmann am
30. November fünf Fäſſer Schnavs, Rum uſw., insgeſamt 335
Kilogramm, bezogen hatte. Der Händler wurde deshalb mit einen
Strafmandat von 120 Mk. bedacht. Hiergegen erhob er Einſpruch
vor dem Schöffengericht mit dem Hinweiſe, er habe von dem da-
mals bezogenen Schnaps noch 280 Liter am 30. November an
Feldarbeiter uſw. verkauft. Das Gericht glaubte dem Angeklagten
das allerdings nicht und beſtätigte die Strafverfügung.

Folgen des Voſtmonopols. Der Hofapotheker Berg-
mann in Eiſenberg (Tbüringen), hatte in zwei Fällen
insgeſamt 300 Briefe in Paketen nach Halle und Leipzig
befördern und durch den Reiſenden Thomas dort mit dem
Ortsporto verſehen in den Briefkaſten ſtecken laſſen. Das
Landgericht Altenburg ſprach ihn, ſowie Thomas und
einen Mitangeklagten Heinze, der den Bergmann bei ſei-
iem Vorgehen beraten hatte, von der Anklage des Vergehens

gegen das Poſtgeſetz, letzteren von der Beihilfe reſp. Anſtif-

tung hierzu, frei, da das zur objektiven Verwirklichung des
Tatbeſtandes der Portohinterziehung notwendige ſubjektive
Verſchulden vom Gericht als nicht vorliegend erachtet wurde.
Bergmann hätte, indem er beim Poſtamt Eiſenberg angefragt
und von einem Poſtſekretär der höheren Poſtlaufbahn zuſtim-
mende Antwort erhalten hatte, getan, was ein vorſichtiger
Mann in ſeiner Lage tun konnte. Thomas hingegen wurde
als expreſſer Bote und damit unter die Ausnahmebeſtimmung
des S 1 des Poſtgeſetzes fallend, angeſehen, nicht als Gelegen-
heitsbote, da er lediglich, um die Briefe zu befördern, nach
Halle gefahren war; die Beförderung durch Thomas ſei fer
ner keine bloße Gefälligkeitsleiſtung, ſondern gegen Be r
lung erfolgt. Jn Vertretung der von der Staatsanwaltſchaft
beim Reichsgericht hinſichtlich des Halleſchen
Falls eingelegten Reviſion führte der Reichsanwalt aus,
daß es unzuläſſig ſei, Briefe in Paketen zu vereinigen und
am Beſtimmungsorte Bezüglich des Thomas hat
aber der Vorderrichter überſehen, daß er auch den Auftrag ge-
habt hatte, Kunden in Halle aufzuſuchen und Geſchäftsver-
bindungen anzuknüpfen, daher nur als Gelegenheitsbote zu
betrachten ſei. Der expreſſe Vote müſſe das Beförderungs-
mittel ſein: Dies ſei bei Th. nicht der Fall, da er die Briefe
lediglich der Poſt übergeben habe, demnach nicht Bote, ſondern
Abſender ſei. Bei Heinze liege ein Jrrtum bezüglich einer
Mittäterſchaft vor, welche auch bei vorbereitenden Hand-
lungen möglich ſei. Die Angeklagten führten hiergegen aus,
daß Thomas, der Proviſionsreiſender ſei und nur das Reiſe
geld bekommen habe, aus Gefälligkeit gehandelt habe. Er ſei
ferner am betreffenden Tage nur hinübergefahren, um dieſe
Tätigkeit auszuüben, daher als expreſſer Bote anzuſehen. Da
ein Jrrtum über ein Tatbeſtandsmoment bei Bergmann vor-
lag, ſei kein Verſchulden bei ihm erſichtlich, und ſeine Frei-
ſprechung mithin berechtigt. Der höchſte Gerichtshof erkannte
gemäß dem Antrage des Reichsanwalts auf Aufhebung
und Zurückverweiſung, da die Beförderung von Eiſenberg
patt Halle bereits einen Verſtoß gegen das Poſtgeſetz ent

alte.
Stadttheater. Am Donnerstag wird die erfolgreiche Schau

ſpiel-Novität Glaube und Heimat, die bei der Premiere eine tief-
ehendere Wirkung erzielte, als alle Schanſpielneuheiten der letzten

Jahre, zum erſten Male wiederholt. Freitag geht Der Freiſchütz
zum zweiten Male in Szene. Die Agathe ſingt diesmal Frau
von Boer, den Max Herr Göbel.

Die Eintrittskarten zum Benefizabend Karl Schollingks werden
zuzüglich Vorbeſtellgebühr an der Kaſſe ausgegeben. Zur Auf-
führung gelangt Shakeſpeares Ein Sommernachtstraum; es iſt
das Perſonal in größeren und kleineren Rollen beſchäftigt.
Die Mendelsſohnſche Muſik wird vollſtändig vom geſamten Or-
cheſter zur Ausführung gebracht. Die muſikaliſche Leitung hat
Herr Kapellmeiſter Riedel.

Zu der Notiz in Nr. 48 des Volksblattes: Durch ſchlechte
Behandlung zum Lebensüberdruß getrieben, und der darauf folgen-
den Berichtigung in Nr. 51 erhob die Preßkommiſſion auf An
rufung durch die beteiligten Arbeiter folgendes zum Beſchluß:
Die Preßkommiſſion iſt der Anſicht, daß die Schlußbemerkungen
zu der Berichtigungsnotiz in Nr. 51 des Volksblattes nicht voll
aufrecht erhalten werden können, da zu dem unſeligen Entſchluſſe
des in Betracht kommenden Lehrlings auch noch andere Urſachen
mitgewirkt haben.

Ein Schadenfeuer wurde heute früh in den Räumen der
Halleſchen Aluminiumwarenfabrik in der Niemeyerſtraße entdeckt,
nachdem es ſichtlich ſchon längere Zeit gebrannt hatte. Die Feuer
wehr hatte bis 28 Uhr mit der Ablöſchung zu tun es wird mit
geteilt, daß die Räumlichkeiten ziemlich vollſtändig ausgebrannt
ſind. Der Betrieb muß daher einſtweilen ruhen.

Ein Unglücksfall ereignete ſich am 7. März nachmittags 4 Uhr
in der Maſchinenfabrik von Weiſe Monski, Merſeburgerſtraße.
Der Schloſſer Naumann geriet beim Probieren einer Pumpe mit
dem Zeige- und Mittelfinger der linken Hand zwiſchen Plunger
und Kreutzkopfführung, wodurch ihm beide Finger bis zur Hälfte
abgequetſcht wurden. Naumann wurde nach Anlegung eines Not
verbandes durch einen Kollegen zum Arzt gebracht.

Nur bewährte, vorzägliche Oualitäten

zu sehr vorteilhaften Preisen.
Moderne Fenster- Garnituren

bestehend aus 2 Flügel- und 1 Querbehang.

Künstler- Gardinen 25
engl. Tüll in allen Webarten von an

Gemusterte Tüll- Gardinen
Allover-Net, weiss, ecru, elfenbeinfarbig.

Mull-Gardinen a gemustert. weissen 100
Mull, 2 Flügel- und 1 Querbehang von an

Madras- Garnituren buntkardig von 9

Scheibenschleier Stück V. 25 Pf. an

Engl. Tüil-Lambrequins
1

e 65
h

in vielen Breiten, weiss und creme, Stück von 80 Pf. an

Moderne Gardinen-Stoffe
zum Anfertigen von Gardinen und Dekorationen.

Mullstoffe weiss und bunt, moderne kleine Muster,

Meter von 85 Pf. an.

Tüll- und Spitzenstoffe tgemustert,
weiss, ecru und elfenbein in grosser 95
Auswahl, Breite 125--160 cm Meter Pf. bis 8.00

Madrasstoffe ecru und buntfarbig, bedruckt und
ewebt, vornehme, aparte Dessins 100reite 120—150 cm Meter 1 dis 3.75

Anfertigung von Gardinen in jeder gewünschtep

Art innerhalb 2--3 Tagen.

ca. 110 cm breit

Fensterspitzen Sache e Sueroer
S Ausführung, enorme Auswahl. S

Spachtel-Vitragen erenter von an
vom Stück zu

weiss und ecrème Meter von
Tüll-Vitragen verschiedenen Grelleg r

an

Rouleauxstoffe
grosse Auswahl moderner Gewebe in verschiedenen Breiten.

Verstellbare Vitragenstangen, Zugeinrichtungen billigst.

Tüll Bettdecken weiss and ereme
Engi. Töl für 1 Bett von 2.50, für 2 Betten von 4.75 an.

Erbstüll-Band f. 1 650, 2 9.50 an.
Hervorragende Auswahl in

Tisch- und Diwandecken, Dekorationen, Möbelstoffen, Läuferzeugen, Linoleum, Teppichen,
Vorlegern, Fellen, Schlaf- und Reise-Steppdecken, Bettstellen, Matratzen, Bettfedern.

Brummer Benjamin
Grosse Ulrichstrasse 22/23
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Stadt Cheater.
Glaube und Heimat.

Die Tragödie eines Volkes in 3 Akten von Karl Schönherr.
Die Abende der laufenden Spielzeit, an denen wir dieſchaft von Schauſpiel,novitäten“ machten, konnten bis je Wehr

oder weniger faſt alle zu den verlorenen gezählt werden, und man
möchte ſich faſt glücklich ſchätzen, daß es ihrer nicht allzu viele waren.
d dieſer Dürre und Oede wirkt das Drama Schönherrs wie ein
ärendes und befreiendes Gewitter, und zum erſten Male ſeit

langer Zeit konnte man die Erſtaufführüng eines Schauſpiels
ein z rgi gnis mine

„Am Dienstag ließ ſich in einem echten und großen Volksſtüein wirklicher Dichter vernehmen, der die deren d beween r

z erſchüttern verſteht, mit deſſen Menſchen wir mitleiden und mit
ühlen. Es iſt in der Tat die Tragödie eines Volkes, die

uns in dieſem Volksſtück vermittelt wird, und nur ein Dichter mit
ſo ſtarkem und wurzelechtem Volksempfinden, einer der mit tauſend
feſten Banden an ſeine Heimat verknüpft iſt, und ſie liebt und
kennt wie Schönherr ſein Tirol und das. Tiroler Volk nur ein
ſolcher Dichter konnte ſie ſchreiben.

Mitten hinein in die Zeit der Gegenreformation verſetzt uns
Schönherr, in die Zeet, wo im Tiroler Lande nur der „allein-
ſeligmachende“ katholiſche Glaube geduldet wurde. Der „wilde
Reiter“ als brutales Wertzeug der kaiſerlich-päpſtlichen Ge
walt zieht mit ſeinen Schergen „im Namen der Jungfrau
Maria“ in Blut und Brand durch Land und treibt die „Falſch
gläubigen“ zuſammen, wie die windigen Haſen. Wer von den
„Lutheriſchen“ ſeinen Glauben nicht abſchwört und zur „recht
gläubigen“ Kirche übertritt, wird unbarmherzig von Haus und
Lof und außer Landes gejagt. Glaube oder Heimatl das iſt
die Wahl, Glaube und Heimat duldet die päpſtlich-kaiſerlich-
chriſtliche Gewalt nicht. Viele charakterfeſte Männer haben
ſich mutig und ſtandhaft zu dem als richtig erkannten Glauben
belkannt, haben die heimatliche Scholle aufgegeben und ſind in
die Fremde gezogen. Nur auf dem Bauernhofe der Rott hat
man den evangeliſchen Glauben hartnäckig verleugnet. Ganz
insgeheim wird die in einem ſicheren Verſteck unter der Stuben-
diele verborgene (verbotene) Bibel geleſen. Der eine der Rotts,
der Peter, hat ſich offen als Lutheriſcher bekannt, und wurde
infolgedeſſen des Landes verwieſen. Weder ſein Vater noch
ſein Bruder wagen, dem armen, elenden, zerlumpten, vom
Heimweh gemarterten Menſchen auch nur Unterſtand zu ge
währen. Der alte Rott, ein 82jähriger Greis, hängt am
e mit jeder Faſer ſeines Herzens an der Scholle. Die
furcht ſie zu verlieren, iſt größer als ſein Bekennermut. Von

der Waſſerſucht geplagt hat er nur noch, wie der Bader ihm
verkündet wenige Wochen zu leben. Kurz vor ſeinem Ende
will er ſich wieder offen zu ſeinem Glauben bekennen, um ſich
auf dieſe Weiſe noch ſchnell einen Platz im Himmel zu er-
gattern. Jn den Frieden dieſes Hauſes bricht der Blutmenſch
von wildem Reiter ein. Er hat die Sandpeigerin, als er die
Bibel entreißen wollte, geſtochen. Jm Hauſe der Rotts bricht
ſie tödlich getroffen zuſammen. Die Bibel hält ſie wie ein
Heiligtum krampfhaft feſt in den erſtarrten Händen, und nur
den griffigen Fingern des vierzigjährigen Chriſtoph Rott ge
langt es, ſie frei zu machen. Angeſichts der toten Sandpergerin
und von ihren letzten Worten: „Red' nit viel und geh dein
Glauben nach“, beſchämt, bekennt er ſich mit der Hand auf der
blutbefleckten Bibel „laut und ofſen zur ungeänderten Augs-
burger Konfeſſion“. So ſoll auch er außer Landes ziehen. Sein
Weib, das bisher gut katholiſch war, wird durch ſein frejes
und mutiges Bekenntnis feſter an ihn gekettet; es wird ihm
folgen. Nur der Alte will nicht in fremder Erde ſterben und
verleugnet ſeinen Glauben mit der Zähigkeit des Alters weiter.
Als er aber erfährt, daß die tote Sandpergerin von 6 Soldaten
auf den Schindanger geſchleppt wurde, da bekennt auch er;

lieber auf fremder Erde ſterben, um wenigſtens begraben zu
werden. Alles iſt bereit zur Ausreiſe. Der Vefehl des Kai-
ſers: „Großjährige Kinder dürfen mit den Alten wandern,
Minderjährige werden zurückbehalten und im guten, alten
Glauben erzogen“, ändert die Situation wieder mit einem
Schlage. Ein neues Drama beginnt. Der 16jährige „Spatz“,
dieſer wilde, prächtige Sohn der Rotts, ſoll zurückbleiben Der
wilde Reiter will ihn fangen, aber der flinke Burſche ſchnellt
mäit einem jähen Sprung in den Mühlbach, wo er vom
Schaufelrad der Mühle tödlich getroffen wird. Der Tod des
geliebten Jungen bringt den geduldigen Chriſtoph Rott zum
Raſen. Mit aller Kraft ſtürzt er ſich auf den unmenſchlichen
Reiter und wirft ihn zu Boden. Schon die Art zum tödlichen
Schlag erhoben, beſinnt er ſich auf ſein Chriſtentum: „Nit ſol
Chriſti Gebot geht nit auf Bluet!“ Ja, er bringt es fertig,
wenn auch abgewandten Geſichts und mit knirſchenden Zähnen
ſeinem Feinde die verſöhnende Hand hinzuſtrecken, in die der
Reiter einſchlägt. Frau Rott bricht überraſcht in die Worte
aus: „Du biſt ja völlig über einen Menſchen!“ Mit der
Leiche des „Spatz“ auf dem Handkarren ziehen ſie von dannen,
„eine neue Heimat ſuchen“. Der wilde Reiter aber, überwätigt
von ſo viel Seelengröße, zerbricht ſein blutiges Schwert.

Dieſer Schluß berührt etwas ſeltſam. Aber damit hebt der
Dichter ſozuſagen die Geſchehniſſe in die Sphäre des Allge-
mein-Menſchlichen und bringt uns auch das blutdürſtige Scheu-
ſal von wildem Reiter menſchlich näher, ſucht uns verſtändlich
zu machen, daß er nur ein verblendeter Glaubensfanatiker, das
blinde Werkzeug päpſtlich-kaiſerlicher Macht war. Die wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Urſachen, die dieſe Glaubenskämpfe,
„das Raufen der beiden Glauben“, wie der alte Rott ſagt, be-
dingten, berührt Schönherr nicht. Wir müſſen dieſen Kampf
als etwas ebenſo Gegebenes nehmen, wie wir glauben müſſen,
daß es für die verfolgten lutheriſchen Bauern keine Möglichkeit
gab, ſich ihrer Bedränger zu erwehren Glaube und Heimat
zu verteidigen. Nur bei einem förmigen Bauernvolk, in deſſenJdeologie Glaube und Heimat die beiden ruhenden Pole ſind,
um die ſich ihr ganzes Leben dreht, iſt eine ſolche Tragödie ver-
ſtändlich.

Auch wenn uns, die wir heute ſo ganz anders empfinden,
manches daran fremd berührt, ſo fühlen wir uns doch als
Menſchen von dieſem Kampf berührt, in ihn hineingezogen;
wir fühlen und erleben ihn menſchlich mit, das zuſtande ge-
bracht zu haben, darin liegt die dichteriſche Größe Schön
herrs. Seine wuchtige dramatiſche Geſtaltungskraft, ſein
dichteriſches Können hat das ergreifende Einzelſchickſal der
Bauerrfamilie Rott zur Tragödie eines Volkes geſtaltet;
man fühlt, das hier ein ganzes mit der heimatlichen Scholle
aufs innigſte verwachſenes Volk entwurzelt wird. Man
ſpurt, wie ein Hauch aus jener vergangenen Zeit das ganze
Drama durchweht und durchglüht.

Jn ſeiner knappen, kargen, gedrängten Sprache in ſeiner
dramatiſchen Geſchloſſenheit und ſeinem geſchickten Aufban
darf das Drama ein Meiſterwerk genannt werden. Und un-
willkürlich werden die Gedanken auf das große, gewaltige,
ſoziale Drama hingelenkt, das uns unſere Zeit noch ſchuldig
iſt. Wenn der Klaſſenkampf zwiſchen Kapital und
Arbeit einmal ſeinen großen Dramatiker findet, ſo wird das
ein. Drama von noch ganz anderer Wucht und Tragik geben,
als die Tragödie der Tiroler Bauern.

Die Darſtellung hätte mehr geben können. Den Anforde-
rungen, die dieſe Banerntragödie an die Kräfte der Schau-
ſpieler ſtellt, war man nicht völlig gewachſen. Das iſt begreif-
lich und erklärlich, da man dem Schauſpielperſonal nicht oft
genug Gelegenheit gibt, ſeine Kräfte an ähnlichen Stücken zu
üben. Als der Menſchendarſteller mit großem Können be-
währte ſich Albert Friedrich als Chriſtowh Rott; die inner-
liche Ruhe und Abgeklärtheit dieſes biederen Bauern und Tat-
chriſten wußte er ebenſo überzeugend zum Ausdruck zu bringen,
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Braut Ausstattungen
zu äusserst billigen Preisen, s0 z. B.

Büfett, nussb., m. Facette-Verswl. 130 M

Zweizugtis ch oUmhbau m. gross. Spiegel 70
Sofa, gewebt. od. gest. Plüsch 80
Stühlte, modernc Form Su

Sohrank od. Vertiko, geschnitzet 4 75
Engi. Settst. m. staubf. Matratze à SS
Sohranic, engl., m. Hutv. u. Stang. 458
Waschtisoh m. Marm. u. Spiegel 50
Nachtschrank m. Marm. 4 18

Stühle à 4Handtuchständer 4Moderne Kächen von G5 an.Mein sonstiges reichhaltiges Lager aller Arten Möbel zu
gleich billigen Preisen halte ich zur getl. Besichtigung bestens
empfohlen. Der gute Ruf meiner seit 23 Jahren bestehenden
Firma bürgt für durchaus gute, reelle Ware

R. Harmann, Bröüderstr. 14,
seoooooaoooeoooo Transport frei 6800 e

Futterrüven Schachspiel
verkauft Breitestrasse 10.

t Anleitung zum Spielen.Ernst Haseckel V intereſſanteſte aller Spiele.
Volksausgabe. Preis 1 M. Preis 20 Pfg-
Volkobuchhandl., Harz 42/43. Volks Buohbandlung-

NMerseburg.
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wie die faſt übermenſchliche Seelengröße des dem Feinde Ver
zeihenden. Die Rottin, ſein treffliches Eheweib, wurde von
Elſe Schlöſſer recht gut dargeſtellt. Hellmut Pfund war
als wilder Reiter nicht maſſig und ſanatiſch, nicht genug Blus
und Eiſenmenſch; beſſer gelangen ihm die Stellen, wo das rein
menſchliche Gefühl in ihm zum Durchbruch kommt. Schwächlich
war die Wiedergabe des alten Rott durch Walter Eichſtaedt;
hier fehlte das innere Geſtalten und Erleben, das dem Peter
Rott Dr. Tyndalls eine ſo erſchütternde Wirkung gab.
Walter Sieg war als verzweifelter Sandperger zu fahrig
und verworren, als daß er den gleichen Eindruck erzielen
konnte. Als lieber, herziger, wilder „Spatz“ flatterte Johanna
Zimmermann auf der Bühne herum. Kleinere Rollen
waren angemeſſen beſetzt durch Georg Thies, Dr. Lieb-
ſcher, Karl Stahlberg, Guſtav Rudolph, Wanda
Wilden und Lotte Voß. Die beiden letzten Akte boten ein
anziehendes Bühnenbild.

Die Aufführung hinterließ einen tiefen Eindruck beim
Publikum; der Beifall war ſtark und anhaltend. Hoffentlich
macht die Direktion in einer Volksvorſtellung das
Stück auch bald weiteren, unbemittelten Volksſchichten zugäng-
lich; des Dankes der Arbeiterſchaft dürfte ſie ſicher ſein.

Mllerlei.
Schweres Eiſenbahnunglück.

Auf der Jnduſtriebahn im Sitertale in Ungarn löſte ſich
ein mit gefällten Holzſtämmen beladener Eiſenbahnwaggon am
Kirchenbodenberg ab und ſauſte talabwärts. Bei einer ſcharfen
Kurve entgleiſte der Waggon. An der Unfallſtelle befanden
ſich 23 Holzarbeiter. Der Waggon ſtürzte um und begrub von
den Arbeitern 20, von denen 17 auf der Stelle getötet wurden
zwei andere Arbeiter wurden lebensgefährlich verletzt.

Der Mädchenſchänder Rektor Bock
wurde am Dienstag von der erſten Strafkammer des Landgerichts
Berlin II zu einer Geſamtſtrafe von 1 Jahr 3 Monaten Ge-
fängnis verurteilt, von denen ſechs Monate durch erlittene
Unterſuchungshaft als verbüßt angeſehen werden. Auch wurde
ihm die Fähigkeit, öffentliche Aemter zu bekleiden,auf die Dauer von drei Jahren abgeſprochen. Der
Angeklagte Knöfel wurde r r Der Staatsanwalt hatte
gegen Bock zwei Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehr-
verluſt, gegen Knöfel ein Jahr Gefängnis beantragt: dem-
nach ſcheint der wackere Mädchenerzieher recht glimpflich davon
gekommen zu ſein. Die Verhandlung fand bekanntlich unter
völligem Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Bluttat eines Unmenſchen.
Der Zimmermann Kavor in Warasdin (Kroatien) geriet mit

ſeinem Vater in einen Wortwechſel. Nachts drang er dann in die
Wohnung ſeiner Eltern ein und verſetzte ſeinem ſchlafenden Vater
mit einem großen Zimmermanns-Beile mehrere Schläge auf den
Kopf, ſo daß der Schädel faſt wurde. Hierauf ſtieß er
ſeiner ebenfalls ſchlafenden Mutter ein Küchenmeſfer in den
Kopf. Seiner Schweſter und ſeinem Bruder verſetzte er ebenfalls
mehrere tötliche Stiche. Nach ſeiner Tat legte ſich der Mörder
ruhig nieder und wurde erſt von einem ſpäter heimkehrenden
Bruder geweckt und der Polizei übergeben.

Jm Wahnſinn.
Jn einem Anfalle von Geiſtesgeſtörtheit hat die 30 Jahre alte

Frau des Schloſſermeiſters Schlotfelde in Hannover ihren ztzei
jährigen Sohn im Vett erdroſſelt und hat dann vexſucht, ihre
beiden Töchter im Alter von 6 und 8 Jahren und ſich ſelbſt inC

einem tiefen Graben zu ertränken. Paſſanten bemerkten noch
rechtzeitig das Vorhaben der Frau und retteten ſie und ihre
beiden Töchter.

t d

Herren Stiefel
in Boxcalf und Chevreaux,

Neu aufgenommen:

naben-Sſiefel

S
am Markt. X

Konfirmanden-
Stiefelschwarz und farbig, in

e elegantesten Formen Vor- in Boxcalf und Chevreaux,
agſi itz in den modernsten Formen.r zügliche Qualitäten.e 8 2 Echt russische Gummischuhe,3equeme Passform. Reise- und Hausschuhe.

e

e
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jefor ſtraße 32 und Jakobſtrabe 25).halthare Schultornister anſwann Wfennigdorff n. Anna

sohr preiswort. de und n3 uchbinder Hoppe und arieC. F. Rätter, Geilert (Berlin und Kuttelhof 13).
Leipzigerstrasse 90. Schloſſer Schrödter u. Margareta

l Renzſch (Delitzich und Gommer-
aſſe 11). Arbeiter Schöbel undMlina Kind (Weßmar u. Lieben-

auerſtraße 16). Hilfsheizer Eccius
und Martha Bielert (Kellnerſtr. 6
u. Trödel 14). Steiger Herrmann

Ohbst, Grünwaren u. Kartoffeln
ſowie hausschlacht. Wurstwaren

empfiehlt

R. Trepper, und Martha Köhler (Theißen und
Raffinerieſtraße 46). Oberlehrer
Brandt und Doris Voigt (Roſtock
und Schmeerſtr. 21. Tapezierer
Lemnitz und Emma Friedrich

Gold. Faen. E. P.) verlor. Merſeburg u. Merſeburgerſtr. 32).
von Mozartſtr. bis Brunnenſtr. 22, Buchdrucker Köhler u. Elſe Riemke
daſ. geg. Belohnung abzugeb. 2 Tr. (Torſitr. 27 u. Merſeburgerſtr. 35).

Scbloſſer Heinrich u. Jda Friedrich
Stande s amtliche Nachrichten Krhetter Welched e San

rbeiter Weichhold u. L. Schantin
Halle-Süd (Steinweg 2). 7. März. (Teicha). Arbeiter Denkewitz und

Aufgeboten: Blechſchmied Krauſe Katharina Pitrowska (Wansleben
und Klara Schöllner (Raffinerie- am See und Unterteutſchenthal).

Räumfuhren jeder Art beſ. billig
Guſtav Weinholz, Harz 5.

v d. g r ad e C r W r.n t t Si X J
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Arbeiter Baniſch und M. Hühn Geboren: Chemiker Ruſt T.
Halle a. S. u. FriedrichsTannech). (Triftſtraße 29). Kaſſierer Noack

Geboren: Poſtinſpektor Hedler S. (Zietenſtraße 5). Maler Ulrich
T. (Südſtr. 52). Schloſſer Donath T. Reilſtraße 45). Werkmeiſter
T. (Schützenſtratze 3. Modelleur Wuſt S. Garz 18). Motorwagen
Fichtmüller S. (Steg 8). Arbeiter führer Drews S. (Sevdlitzſtr. 7).
Henning S. Lilienſtr. 5). Arbeiter Geſtorben: Jnvalide König,
Hoffmann S LBeeſenerſtraße 20). 70 J. (Oppinerſtraße 4). Witwe
Kontoriſt Graf S. (Schönitzſtr. 16). Albertine Herter geb. Seidel.
Geſchirrführer Lange T. (Große 86 J. (Lafontaineſtr. 14). Konſuls
Steinſtr. 80). Arbeiter Weimann Steinke Ehefrau Hedwig geb.
T. (Torſtr. 21). Arbeiter Patan Schönberg, 57 J. (Lafontaine-
S. (Glauchaerſtraße 47). ſtraße 10). Handelsmann Sack,
G Mord ACir Brunnenſtr. 32) J. Gr. Brunnenſtraße 10.
Halle-Nord r runnenſtr. 33). Kaſſierers Noack S., 8 Stunden

Marz.. (Fietenſtraße 5). Arbeiter Juſt,
Aufgeboten: Maurer Schmidt 59 J. (Leſſingſtraße 4).

und Emma Wagner (Schiller Vſtraße 24 u. Trothaerſtraße 48).
Stellmacher Reeſe und Marie
Krautſch (Körnerſtr. 8). Arbeiter
Fuchs und Marie Dietrich
Schwetſchkeſtr. 5 und Schiller
ſtraße 40). Lehrer Golm und
Gertrud Tramer (Gütchenſtr. 15
und Uhlandſtraße 5).

Das Begräbnis meiner Frau,
Klara Bargmann, findetFrei
tag, 10. März, nachm. 53h Uhr
auf dem Nord-Friedhofe ſtatt.
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59 Votten Damen Kostüme, ſchöne behnegerne Fache gis 18. 50 ver

Poſten Kostüm- Röcke, Satin und Aer e Tag g. 50 Me.
Sport Röeke, ſehr praktiſch, in engl. on äyſ bis 2.95 m.

Poſten Unterröcke, Waſch Röcke, Leinen uſw.

Voſten Anterröcke, dochelegant, in Alpacca, Moiré, Wert bis 25 Mk.,jetzt i3 50 10.50 850 bis 3.25 Mk.

Bis Sonntag den 12. März

in fertiger Konfektion-
enorm villiges Angebot

2m—

jetzt 4.50 3.45 bis 1.95 Mk.

Poſten WEiSSe Unterröcke m prachtw. Stiterei

Batiſt, bwl. Velour 2c., für Haus und Straße, Wert bisPoſten Blusen, et ſür 9 jetzt 595 1.95 1.45 bis O. 85 Mk.
Poſten hildschöne Biusen, ges Kimong Fanſon, Wert 552. 65 r.

in enormer Auswahl,aus ſoliden StoffePoſten Damen Paletots e
mit weißem Beſatz, aus ſoliden StoffePoſten Sehwarze Paletots n vie e e 9.50 v.

zur Konfirmation.r r

Poſten Jacketts für KonfirmandinnenS

jetzt 11

z in ſchwarz, weiß und hochmodernen Farben,Poſt ten m Ktaigerstsffe jetzt 2.60 180 1.45 bis
8. 7. bis 5.75 Mk.

0.80 ver Poſten (onfirmanden- Anzüge in rin tjetzt 21. 18.50 14. bis
Poſten Kor setts, Handschune, Taſchentücher uſw. ganz enorm billig.

Herren- Artikel.
a. 500 Krawatten jetzt durchweg 45 Pf. Poſten Hosenträger von 45 Pf. an.

Poſten Kragen, Manschetten unch Vorhemden rieſig billig. Poſten Herren Anzüge in großer Anuswahl, hochelegante Sachen enorm billig.
Poſten Arbeiter-Berufskle: dung, RMalerkittel, Friseur-Jaoken ete., Hosen ſchon von l. 75 an.

Poſten Strümpfee

Tändel-, Haus-, Kleider-,

giaser Tatsache durch perſönliche Beſichtigung ohne
ausgezahlt wir und nicht in Rabattſparmarken, da es

ne

ſchon oft vorgekommen iſt, daß die S

CGelegenheitekauf.

Schlafdecken Bettüchern.
in Teppichen Gardinen Steres Wachstuchen Läufern Abtretern Steppdecken Vorlegern

Besonders vorteilhaſtes Angebot in Schürzen,

Wert bis 1950 Mk.11.-- 7.50 bis 2.10 wir

13. 6. bis Mk.

Verarbeitung, 9.59 r

Paar von 45 v. an.

Tischdecken

Kimono- und Kinder-Schürzen zu staunend billigen Preiseu.

Kaufewang überzeugen zu wollen.
Jch mache beſonders darauf aufmerkſam, daß die oben angebotenen Waren nur aus besten Ouaitäten beſtehen und nicht etwa ſogenannte Sohundwareoen ſind; ich bitte jeden, ſich von

Auf alle Waren gewähre ich ohne Unterſchied 5 o Rabatt, welcher in har sofort
parer durch Nichteinlöſung der Marken um ihr ſauer Erſpartes ſchmählich betrogen worden ſind.

beöschäftshaus für Gelegenheitskäuſs
linh. Richard Werner, Bitterfeld Kaiserstrasse 2.

De ſehenswürdigen Auslagen der 13 großen Schaufenſter im früher A. Tausk ſchen Kaufhaus bitte h gütigſt beſichtigen zu wollen. Memand hat mehr notig nach Galle oder Leipztg zu fahren.

zem Einkauf eines Konfirmangden- Anzuges gebe ich eine nehtiggehende Uhr uls Gehen für welche ich v Jahr carantie Rwernehme, v

v r ääAerdand der Hader, ladrferer un Anvhreiher

Filiale Halle a. S.
Freitag den 10. März 1911 abends S Uhr

bei J. Streicher, Kl. Klausſtraße 7

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung

1. Wahl des Delegierten zur General-Ver-
ſammlung in München.

2. Fortſetzung der Beratung über Einfüh-
rung der Erwerbsloſen-Unxterſtützung.

3. Filial-Angelegenheiten.
Das Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht.

Das Mitgliedsbuch iſt mitzubringen.

Sonntag den 12. März von vorm. 11 Uhr
im Arbeitsnachweiszimmer, Kl. Klausſtr. 7, I
Ausctellunnd. Schülerarbeiten: Hemalerel

Intereſſenten ſind freundlichſt eingeladen.

Die Teilnehmer der Holzſchule erfuchen wir, ihre Proben
bis ſpäteſtens Sonntag vormittag 10 Uhr abzuliefern.

Der Vorstand
Keheeher, Panne 1. JeingetnTNkbarteite

von Halle und Vmgegend.
Freitag den 10. März abends 6 Uhr

im „Volkspark“, Burgſtraße

Kombinierte Versammlung
Tagesordnung

Der Stand der Bezirks-Lohnfrage und das Ultimatum der Unter
nehmer. Referent: Gauleiter P. Göhre,.

Es iſt unbedingt notwendig, daß jeder im Beruf beſchäftigte
Genoſſe an der Verſammlung teilnimmt.

Der Einberufer.

Aufsehen erregen

öozld. Verein Merſeburſ
Donnerstag den 9. Wer abends /29 Uhr

in der Aaiser-Wilhoims-Halle:

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Fortfetzung des Vortrages über das Parteiprogramm (Gen. Dreſcher).
2. Vereinsangelegenheiten. 3. Verſchiedenes.

Recht zahlreichen Beſuch wünſcht Der Vorſtand.

Arveiter-Sängerchor, Nerven

Sonnabend, den 11. März, abends 8 Ahr
in der Kaiser-Wilhelms-Halle:

Vergnügen (Käpsel-Abendh).
Freunde und Genoſſen ladet hierzu freundlichſt ein

Der Vorſtand.

NB. Die nächſte rin findet nicht Freitag ſondern
e Montag den 13. März W ſtatt. Neue Mitglieder
werden in jeder Singeſtunde aufgenommen.

Erprohten Hugtenmittel ſ. die harten
Betsekoller, Reiseiöschen,

iſt mein ſelbſtgekochter ſchwarzer osenträger, Schultorolster,
Johannisbeersaft Poriemonnales, Zigarren -Euis

o empfiehlt billigst
Karl Krütgen, Heinr. Krasemann

seit 1875 nur Schmeerstr. 19.
C Nitgl. d. Rab.-Sp.-Ver.

Pa. Harzer Käse
pro Kiſte (100 St. 2,80 Mk. ſoneper Nachnahme empfiehlt
Damptmoilx. NMeseritz.

Fische n c
bückhoge, 80 Sprotien, letter Zauch-Hal, 5

2 1Riesen-achs-Heriog, (Dose Bral-Heringe, 3
2 1Dese Oelsaräinen, alfes zusemmen M. 3.55 3

Gerh. J. Voigt, Kiel.

Universal-Drogerie,
V Merſeburgerſtraße. V

Kaffee billig!
Jede ſparſame Hausfrau pro
biere meinen geſetzl. geſchütten

Adler Kaffee
urrogat1 7 7 W J5

Aug. Wersich, Kellnerſtr. 103.
Guterh. Laden Einrichtung w w.

Aufg. des Geſchäfts billig z. vrk.
G. Ludwig, Torſtraße 44.

die pilligen
Preise in

Achtung
Hervorragend bIlliges Angebot

Sehr
prels wertes

Wohn 1.
in amerik. Nussbaum m

Spelxezimmer
rn geschnitat,

1 nussb. Buffet mit Wia8nnt Mk. 150.
1 Zyveizugtisch1 Unmbau mit grossem Spiegel 78

1 NMoquette-Diwan 90.C Rohrlebnetahle à 7.50 42
a 1 „GServiertisch „18.Fumma Nr. F76.

Modernes Schlafzimmer
in ſ. Satin, Nussbaum imit.

2 moderne Bettstellon 190(90 M.
2 Staubdfeindpolster- Matratzen
1 Schrank mit Hutboden u. Stange
1 Waschtiseh mit Marmorplatte
2 Nachtspinde, geschlossen
1 Spiegel
2 Stühle
1 Handtuchständer

1 modern
blaugrau mit Strichen

h

Summa Mk. 26

e Küche
abgesetzt Mk. B. 5

Reiche Auswahl in Speisezimmern in Eiche, Salons und
Schlafzimmern, alles grundsolide Arbeiten bei billigsten

Preisen. Musterbuch gratis.

Gebr. Kroppenstädt, er Hallo K.
Märkerstrasse

Pantoffelmachern
empfiehlt: W Plüsen, Cord,

Futter- wund Sohlenfilz
F. Noah, Fr. Xlausst. 7.

Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.--
empfiehlt in r
Carl Pooch Breiteſtr. u. Markt

platz, im Turm.

Nautunrelnigkeiten
beſeitigt ſicher und ſchnell

Osswalüs Kräuter-Teerschwefelselfe
G. COss walds Nachf., Geiſtſtr. 34,
Depot: H. Joedieke, Schmeerſtr. 13.

Das ZopfkKletd

mere H. Krolow Wwe,

Geistatr. 16, vougt von dem
grössten Zopflager in Halle.

TF7 Donnerstag
v la 4 t e ſt.

verſen r a 686.
Morg. Donnerstag
Sohiaohtefest.

HagDeſſonerſträße 3.

Makulatur verk. Gnosseuschallsduchäruckere

B.

Berndorffs Totul-Ausverkaut, ein. 32.

Kleider und Blusenstoffe spöttbillig baumwollene Damen- und Kinderstrümpfe-
Beachten Sie bitte die Schaufenster.

onFür die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm
Nur noch Kurze Zeit.

TAAAug. Groß, jiezt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 58

Deutſcher Reichstag.
141. Sitzung. Dienstag, den 7. März 1911, nachmittags 2 Uhr.

Zweite Beratung des Militär-Etats.
Eine Reſolution der Fortſchrittlichen Volkspartei fordert

den Reichskanzler auf, im Jntereſſe einer großzügigen Be
bauung des Tempelhofer Feldes, die Verſtändigung
zwiſchen den Beteiligten und Berlin zu unterſtützen, unter der
Dir oſesung, daß der Kaufpreis dem Reiche nicht verkürzt

Die Budgetkommiſſion beantragt eine Reſolution
in der der Reichskanzler aufgefordert wird, dafür zu ſorgen
daß der Kaufpreis für das Tempelhofer Feld durch die Art
der Bebauung nicht verkürzt wird.
Ferner wünſcht die Kommiſſion die baldige Vorlegung eines

Geſetzentwurfs über die Einnahmen und Ausgaben des
Reichs und über den Rechnungshof.

Abg. Dove (Vpt.): Gewiß hat in der Praxis der Laband-
ſche Standpunkt, daß Verktaufsverträge bei Reichseigentum
der Genehmigung des Reichstags bedürfen, keine Beſolgung

efunden; aber es hat ſich auch noch nie um ſo bedeutende
bjekte gehandelt. Darum iſt das Verlangen der Kommiſſion

nach baldiger geſetzlicher Regelung dieſer Frage ſehr berech-
tigt. Hoffentlich werden dabei aber auch die Jntereſſen der
Gemeinden gewahrt.

Abg. Dr. Wiemer (Vpt.) empfiehlt die Reſolution ſeiner
Partei. Der Vertrag zwiſchen der Heeresverwaltung und
Tempelhof wahrt die öffentlichen Intereſſen nicht; der ihm
zugrunde gelegte Bebauungsplan läßt zu wenig Gelände frei.
Die fiskaliſchen Jntereſſen dürfen nicht allein ausſchlaggebend
ſein. (Bravol links.)

Abg. Erzberger (Ztr.): Es iſt erfreulich, daß jetzt auch
die Linke den unhaltharen Standpunkt aufgegeben hat, daß
jede Voeräußerung von Reichseigentum der Genehmigung des
Reichstags bedarf. Der Kriegsminiſter hatte die Jntereſſen
des Fiskus zu wahren, nicht die der Stadt Berlin. Daß Ber
lin ſeine Jntereſſen wahrt, nimmt ihm keiner übel; aber
Berlin hat in früheren Jahren eine äußerſt engherzige Kirch-
turmspolitik getrieben, die ſich jetzt rächt. Dr. Südekum hat
verſchiedentlich in der kommunalen Praxis die kommunal-
politiſche Engherzigkeit Berlins gegeißelt. Auf dem Präſen-
tierteller iſt 1903 Berlin die Eingemeindung des Tempelboſer
Feldes angeboten worden, aber Berlin hat nicht einmal ge-
antwortet. (Hört, hört!) Selbſtredend wünſchen auch wir
eine großzügige Bebauung des Tempelhofer Feldes, aber das
iſt Sache der intereſſierten Kreiſe und nicht des Reichstags
und des Reichstanzlers. Darum ſind wir für Ablehnung der
fortſchrittlichen Reſolution. Der in der Tempelhofer Ange-
legenheit vielgenannte Herr Haberland iſt ein ſehr tüchtiger
und geſchäftsgewandter Herr, den ich Berlin für die nächſte
Oberbürgermeiſterſtelle eventl. nur empfehlen kann. (Heiter-
keit.) Dann werden die künftigen Verträge Berlins vielleicht
günſtiger für die Stadt ausfallen.

Abg. Freiherr von Richthofen (konſ.): Der Vertrag iſt
völlig einwandsfrei. Der Kriegsminiſter- hat die Jntereſſen
des Reichs zu wahren, nicht die der Stadt Berlin. Wir ſtim-
men der Kommiſſionsreſolution zu und lehnen die Reſolution
der Freiſinnigen ab.

Abg. Fiſcher (Soz.):
Die etatsrechtliche Frage iſt eine juriſtiſche, und wenn ein

Laie ſich da einmiſcht, läuſt er Gefahr, daß die Juriſten, die
ſich ſelbſt nicht einig ſind, ihn von rechts und links zerzauſen.Daher will ich mich nicht in die juriſtiſche Frage einmiſchen,
ſondern ſie nur mit dem geſunden Menſchenverſtand betrach-
ten. Der Reichstag hat alle Einnahmen zu veranſchlagen und
zu genehmigen; dann verſtehe ich nicht, wie die Verträge, aus
denen die Einnahmen fließen, nicht zu genehmigen ſein ſollen.
(Sehr richtigl! b. d. Soz.) Das hieße ja das ganze

Etatsrecht des Reichstags in die Luft ſtellen,
er würde dazu degradiert, von den Verträgen lediglich Kennt-
nis zu nehmen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Desbalb mußte der
Kaufvertrag über das Tempelhofer Feld dem Reichstag zur
Genehmigung vorgelegt werden. Falls der Reichstag unſerer
Meinung zuſtimmt, und die Einnahmen, weil der Vertrag
nicht unter Wabrung der öffentlichen Jntereſſen geſchloſſen
iſt, in den Etat nicht einſtellt, ſo würde das ja andernfalls
zu unhaltbaren Konſequenzen führen. Jm vorigen Jahre hat
mein verſtorbener Freund Singer in der Budgetkommiſſion
verlangt, der Reichstag müſſe verhüten, daß der Kriegs-
miniſter ohne Zuſtimmung des Reichstags Verträge abſchließt;
damals hat die Budgetkommiſſion dieſer Auffaſſung zuge-
ſtimmt, und im Auftrage des Kriegsminiſters hat der Oberſt
von Zaſtrow erklärt, es ſei auch nicht beabſichtigt, Verkäufe
oder Verträge ohne Genehmigung des Reichstags abzu
ſchließen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Heute erklärt der Kriegs-
miniſter, er habe nur gemeint, ohne grundſätzliche Zuſtim-
mung des Reichstags ſollen Verkäufe von Teilen des Tempel-
hofer Feldes überhaupt nicht ſtattfinden. Aber vor Tiſche las
man's anders. Herr Erzberger billigt den Standpunkt des
Kriegsminiſters, daß der Vertrag an die Genehmigung des
Reichstags nicht gebunden ſei. Warum hat er denſelben Stand-
punkt nicht dem Kolonialſekretär Dernburg gegenüber inne-
gehalten. Damals hat er dafür gekämpft, daß die

Verträge vor ihrem Abſchluß dem Reichstag vorgelegt
werden. (Abg. Erzberger (Ztr.): Das war etwas anderes!)
Gewiß, es iſt immer etwas anderes, wenn Sie Jhre Meinung
ändern. (Heiterkeit) Damals, wie heute waren es Ver-
träge. (Abg. Erzherger: Damals waren es Konzeſſionen!)
Maßgebend war damals wie heute für uns, daß aus den Kon-
zeſſionen und den Verträgen ſich Einnahmen für das Reich
ergeben. (Lebh. Sehr richtig! links.) Berlin macht man den
chleppenden Gang der Verhandlungen zum Vorwurf. Dabeie der Kriegsminiſter Berlin erklärt, die Frage müſſe

ruhen, bis der Verkauf des Aufmarſchgeländes geregelt ſei.
Trotzdem trat Berlin am 22. Juni wieder an den Kriegs-
miniſter heran und hat dann volle 10 Monate auf Antwort
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ſich den Einfluß auf

bei anerkanntBusen billigsten

warten müſſen. (Hört, hört! lints.) Allerdings ſagte der
Kriegsminiſter, er habe inzwiſchen an Berlin telephoniert.

Heiterkeit.) Aber Mitte Juni 1909 hatte der Miniſter
ich bereits mit den Bedingungen von Tempelhof einverſtanden
erklärt (Hört, hört!), während er Berlin gegenüber geſagt
hatte, erſt müſſe die Frage des Verkaufs des Aufmarſch-
geländes geregelt ſein. (Erneutes Hört, hört!) Von Anfang
an hatte Berlin die Forderung geſtellt, mit anderen Käufern
ſollen keine Abmachungen getroffen werden, ehe Berlin nicht
Stellung genommen, und das iſt dem Bürgermeiſter Reicke
wiederholt zugeſichert aber nicht gehalten worden. Freilich,
juriſtiſch iſt der Herr Kriegsminiſter nicht faßbar, denn in
demſelben Brief an Berlin hat er zugefügt, meine Ent-
ſchließung bleibt jedoch insbeſondere über den Zeitpunkt des
Abſchluſſes völlig frei. Das deckt den Herrn Kriegsminiſter
zwar juriſtiſch,

nicht aber moraliſch.
(Lebh. Zuſt. links.) Was hat denn dem Kriegsminiſter zum
Abſchluß mit Tempelhof gedrängt? Jn der Oeffentlichkeit
ſagt man, es ſei der weitreichende Einfluß der hinter der
Deutſchen Bank ſtehenden
Bodenſpekulanten mit dem Fürſten Fürſtenberg an der Spitze.
Hier war Gelegenheit gegeben, gegen das voltsverwüſtende
Treiben der Vodenſpetnianten einen vernichtenden Schlag zu
führen. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Die Konſervativen, die Anti-
ſemiten, das Zentrum, ſind ja nicht müde geworden, gegen
den Bodenwucher in Berlin zu eifern, ſie verlangten gemein-
nützige Wohnungsvpolitik, Erſchwerung der Grundſtücksſpelu-
lation, der Reichskanzler erklarte im Jahre 1908, es ſeien das
zwar in erſter Linie Angelegenheiten der Kommune, doch
widme er den dahin gerichteten Beſtrebungen ſeine dauernde
Aufmerkſamkeit, um auch ſeinesſeits zur Löſung der ſchwie-
rigen Frage beizutragen. Hier war Gelegenheit dazu gegeben.
Was aber hat Herr v. Bethmann Hollweg der ja auch preußi-
ſcher iniſterprafident iſt, dazu getan? Er hat es geduldet,
daß in demſelben Augenblick, wo das Tempelhofer Feld ver-
tauft wurde für den Kreis Teltow eine Bauordnung ein-
geführt wurde, die den

Van von fünfſtöckigen Mietskaſernen
möglich macht. (Hört, hört! b. d. Soz) Natürlich haben alle
Spekulanten auf das Tempelhofer Feld ſpekuliert, und die
Blüte der Nation, die Edelſten und Beſten haben ihren Ein-
ſluß ausgeübt, um hier

auf Koſten der Allgemeinheit ihren Beutel zu füllen.
Die Hobenlohe, die Henckel v. Donnersmark, und wie ſie alle
heißen, ſind heute ja nicht bloß Jnduſtrieritter, ſondern auch

die wildeſten Banwölfe
(Lebh. Sehr wahrl) Und die tatholiſche Volkspartei das
Bentrum, will den tatholiſchen Magnaten nicht auf die Hühner-
augen treten. Man ſagt, es iſt ja auch an eine Gemeinde,
an Tempelhof. verkauft. Aber Tempelhof iſt doch nur

Schildhalterin für die Privatgeſellſchaften.
Es iſt ein öffentliches Geheimnis, daß, wenn die Banken

nicht hinter den Terraingeſeliſchaften ſtänden, wir längſt einen
Baukrach hätten. Die Terraingeſellſchaften ſetzten alles daran,
um auch das Tempelhofer Feld in ihre Klauen zu bekommen,
und natürlich ſind ſie daran intereſſiert, daß dort nicht billig
gebaut werde. Tempelhof hat nicht gekauft, ſondern iſt nur
der Strohmann für die ſpetulierende Gruppe. Man braucht
ja bloß den Vertrag der Deutſchen Bank mit Tempelhof näher
anzuſehen. Die Geſellſchaft, die Deutſche Bank, hat die aus-
ſchließliche Verwertung des Feldes, die Gemeinde hat dahin
zu wirken, daß der Bebauungsplan der Geſellſchaft genehmigt
wird, wenn die Gemeinde Aſphaltierungsarbeiten auszufüh-
ren hat, mußz ſie ſie dem Unternehmer übertragen, welchen
die Deutſche Bank namhaft macht. (Lebh. Hört, hört!) Zwei-,
dreitauſend Quadratruten ſtehen der Gemeinde zur Ver-
fügung, aber an die Tempelhofer Chauſſee

darf ſie kein öffentliches Gebäude
ſetzen (Hört, hört!), und ebenſowenig auf die Plätze nahe an
der Chauſſee, ſie darf keine Markthalle bauen, ſie darf keine
Wertzuwachsſteuer erheben (Hört, hört), keine Anliegerbeiträge
für die Cinrichtung der Kanaliſation (Erneutes Hört, hört!),
ſie darf keine Baubeſchränkungen feſtſetzen, wohl aber darf das
die Deutſche Bank. Die Deutſche Bank iſt ja als die größte
Bauſpektulantin in ganz Verlin bekannt, und ſie hätte das Ge-
ſchäft über den Kopf von Berlin nicht machen können, wenn ihr
nicht der weitreichende Einfluß ihrer

Verbindung mit dem Fürſten Fürſtenberg
zu Hilfe gekommen wäre. Er iſt ja einer der Hauptlöwen
dieſer Aktiengeſellſchaft, und hat es verſtanden, Tauſende von
Quadratruten unverkäuflichen Landes beim Teltowkanal in
die Bau und Terrainaktiengeſellſchaft einzubringen. (Hört,
bört!) Das öffentliche Jntereſſe verlangte den Verkauf an
Berlin. Herr von Einem wies 1906 auf die erſchreckende
Abnahme der Rekrutenzahl in Berlin hin. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Die Urſachen davon ſind auch die ſchauderhaften Woh-
nungsverhältniſſe. Daher iſt der Verkauf, wie er ſtattgefunden
hat, ein

Verbrechen qm öffentlichen Wohl,
eine Verſündigung an Berlin und ſeinen 300000 Kindern.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Auf dem Tempelhofer Felde war

Platz für eine Gartenſtadt
hugieniſchen Grundſätzennach modernen, (Lebh. Zuſt. b. d.Soz.), und unter dieſen Umſtänden iſt, ich wiederhole es, die
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ein Verbrechen.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Die fortſchrittliche Reſolution lehnen
wir ab, denn ſie enthält eine Anerkennung des Verkaufs, die
auszuſprechen wir ausdrücklich ablehnen. (Lebh. Zuſt. b. d.
Soz.) Dieſe Reſolution will auch von einer Herabſetzung des
Kaufpreiſes nichts wiſſen, was ſogar den Vertrag zwiſchen der
Deutſchen Bank und der Gerneinde Tempelhof vorſieht.

Mit der Annahme der freiſinnigen Reſolution iſt es nicht
getan, und der Reichstag muß ganz andere Schritte tun, um

die Bebauung des Tempelhofer Feldes zu

J well

kür jeden Zweck,

grösste AuswWahl,

Preisen.
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ſichern, der nicht nur im Intereſſe Berlins, ſondern des Reiches
geboten iſt. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Kriegsminiſter von Heeringen:
Das Kriegsminiſterium iſt in keiner Weiſe von gußeramt-

lichen Einflüſſen abhängig geweſen, das Tempelhofer eld
wurde in erſter Linie verkauft, um Mittel für die nötigen
neuen Uebungsplätze zu ſchaffen. Das Kriegsmini
ſterium hatte nicht die Pflicht und nicht das Recht, z
an ſich gewiß beachtenswerter Veſtrebungen, wie auf Errichtung
von Gartenſtädten, Reichsintereſſen zu opfern. Das s
miniſterium kann auch nicht die Gemeinde Tempelhof 3
führung eines beſtimmten Banplanes animieren. Die 2
äußerung des öſtlichen Tempelhofer Feldes iſt noch nicht ſp
reif. Dieſer Teil iſt 420 Hektar groß und damit iſt die Be
hauptung widerlegt, daß dem ſüdlichen Berlin mit der Ver-
äußerung des Tempelhofer Feldes die Lunge geraubt ſei.
Jn keiner Weiſe iſt das Kriegsminiſterium hinterhaltig vor
gegangen, es hat vielmehr gegen Berlin eine Engelsgeduld be-
wieſen. (Zuſt. rechts. Htkt. links.) Es hatte aber die Jnter
eſſen des Reichs zu wahren und nicht die der Stadt Berlin.
(Bravo! rechts und i. Zentr.)

Abg. Dr. Weber (natl.) ſpricht ſich für die Reſolution
ſowohl der Hommiſſion wie der Fortſchrittlichen Volkspartei
aus. Die Veräußerung des Tempelhofer Feldes iſt recht
einwandfrei. Andererſeits würden ſich Reichstag, Reichshanzler
und Kriegsminiſter ein Verdienſt erwerben, wenn ſie die Be-
ſtrebungen auf eine ſozial-hygieniſche Bebauungsart des
Tempelhofer Feldes, die ſchließlich doch auch im allgemeinen
Jntereſſe liegt, begünſtigen wollten. (Beif. b. d. Lib.
NReichsſchatzſekretär Wermuth bekämpft die gegen die
Rechtsgültigkeit des Vertrages erhobenen Einwände.
Abg. Dr. Arendt (Rpt.) ſchließt ſich dem Schatzſekretär an.
In der Tempelhofer Angelegenheit muß Berlin für alte Unter-
laſſungsſünden büßen. Eine Abneigung der Rechten gegen
den Waſſerkopf Berlin iſt nicht vorhanden. Der Kriegsminiſter
hat völlig einwandfrei gehandelt. (Beif. rechts.)

Abg. Ledebour (Soz.):
Wir haben wirklich teine Veranlaſſung, dem Kriegsminiſter

noch groß dafür zu danken, daß er die Rechte des Reichstags
mißachtet hat. (Sehr wahrl bei den Soz.) Wir proteſtieren
dagegen, daß als etatrechtlicher Grundſatz die Berechtigung
des Kriegsminiſters zu ſolchen Verkäufen ohne Zuſtimmung
des Reichstags proklamiert wird. Wenn der Reiche tag früher
ſein Recht nicht geltend gemacht hat, ſo folgt nicht daraus, daß
das Recht nicht exiſtiert. Die Angriffe des Herrn Erzberger
auf die Kurzſichtigkeit der Berliner Stadtverwaltung waren
ja nicht unberechtigt, und vom rein kaufmänniſchen Stand-
punkte aus hat der Kriegsminiſter ja nicht ungeſchickt gehan-
delt, vielleicht um zu verhindern, daß er einmal durch einen
Dernburg erſetzt wird. (Heiterkeit.) Aber, der Standpunkt
kaufmänniſcher Geriſſenheit darf doch nicht ſo ohne weiteres
gegen öffentliche Korporationen geltend gemacht werden. Der
Kriegsminiſter hätte mehr Fühlung mit dem Magiſtrat ſuchen
ſollen, natürlich brauchte er ſich nicht etwa zum Sonntag nach-
mittag bei der Frau eines Stadtrats anmelden. Die Eng-
berzigkeit und Kurzſichtigkeit der Berliner Stadtverwaltung
hängt aufs engſte zuſammen mit

Dreiklaſſenwahlrecht und Hausbeſitzerprivileg.
Wer eine weitſichtige Stadtverwaltung haben will, muß für
das allgemeine, gleiche, direkte, geheime Wahlrecht für die
Kommunen eintreten. (Lebh. Sehr richtig! bei den Soz.) Jm
Kriegsminiſterium gelten die öffentlichen Jntereſſen nicht, nur
die fiskaliſchen, und der Kriegsminiſter hat es verſtanden, die
Berliner Stadtverwaltung gründlich übers Ohr zu hauen. Die
Reſolutionen werden wir ablehnen, mit Ausnahme derjenigen,
die klare Rechtsverhältniſſe ſchaffen will. Wir werden dafür
ſorgen, daß das Volk darüber aufgeklärt wird, wie die Regie-
rung und die gegenwärtige Mehrheit

die Volksintereſſen aufopfern,
und wenn dieſe Vorkommniſſe dazu dienen, daß das Volk in
eine entſchiedene Empörung gegen dieſes Syſtem ausbricht und
bei den nächſten Wahlen,

dieſe Mehrheit hinwegfegt,
ſo iſt doch eiwas gutes für die Zukunft gekommen. (Lebh. Bei-
fall bei den Soz.)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Meine Verwaltung hat
niemanden übers Ohr gehauen, gegen Berlin ſind wir ſtets
entgegenkommend geweſen. Wir wußten nicht, daß Berlin
wegen der leidigen Eingemeindungsfrage nicht vorwärts kom-
men konnte, und mußten annehmen, daß es nicht wollte.

Damit ſchließt die Debatte. Die fortſchrittliche Reſolution
wird abgelehnt, die Reſolutionen der Kommiſſion werden an-
genommen. Der Reſt des Etats wird debattelos bewilligt.

Die neue Militärvorlage über die Friedenspräſenzſtärke des
Heeres wird in dritter Leſung debattelos angenommen, ebenſo
in zweiter Leſung der Etat des Reichsmilitärgerichts.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Mittwoch 1 Uhr. (Poſt-
etat.) Schluß 8 Uhr.

Aus den Nachbarkreiſen.
Ungültige Stadtverordnetenwahlen.

Die Zahl der zu wählenden Hausbeſitzer muß
den Wählern vorher ziffernmäßigin der Wahl-
bekanntmachung genannt werden. Das hat das
Oberverwaltungsgericht am geſtrigen Dienstag in einer prinzi-
piellen Entſcheidung ausgeſprochen. Jn allen preußiſchen
Städteordnungen, die ein Hausbeſitzer-Privileg kennen, ſo in
denen für die ſieben öſtlichen Provinzen, für die Rheinprovinz,
für Weſtfalen uſw., iſt beſtimmt, daß der Magiſtrat (in der
Rheinprovinz der Bürgermeiſter) jederzeit die nötige Beſtim-
mung zur Ergänzung der erforderlichen Anzahl von Haus-
beſitzern zu treffen hat.

Jn dem fraglichen Streitfall, Wahlen in Weißenfels
betreffend, ſtand nun zur Entſcheidung, welches Verhältnis
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dieſe Beſtimmung zur Bekanntmachung der Wahlen hat. Bei
den Wahlen der dritten Abteilung, die in Weißenfels am L2.,
23. und 24. November 1909 ſtattfanden, war die Sozialdemo-
kratie ſtark ngagiert. Jhre vier Kandidaten hatten die
meiſten Stimmen. Der Wahlvorſtand erklärte aber nur zwei
(Junghans und Vinzens) für gewählt und ordnete zwei
Stichwahlen an, indem er die für die Sozialdemokraten
Kieſel und Demberger abgegebenen Stimmen für un-
gültig erachtete, weil die Wahl von noch zwei Haus-
beſitzern erforderlich geweſen wäre, damit die dritte Abteilung
zur Hälfte aus Hausbeſitzern nach der geſetzlichen Vorſchrift
beſtand, Kieſel und Demberger aber keine Hausbeſitzer ſeien.
Jn der Stichwahl wurden nun zwei bürgerliche Kandidaten
(Hansbeſiter) gewählt. Die Wahl dieſer beiden wurde von
ſozialdemokratiſcher Seite angefochten.

Die Wahl der beiden bürgerlichen Herren (Barbierober-
meiſter Laue und Lokomotivführer a. D. Kuhn) wurde denn
auch vom Bezirksausſchuß mit folgender Begründung für un-
gültig erklärt: Der Magiſtrat habe es bei der Bekannt-
machung der Wahlen ſeinerzeit unterlaſſen, die zu
wählenden Hausbeſitzer beziehungsweiſe Nichthausbeſitzer
ziffernmäßig anzugeben. Er habe ſich vielmehr darauf
beſchränkt, die Beſtimmung der Städteordnung anzuführen,
wonach in jeder Abteilung die Stadtverordneten zur Hälfte
Hansbeſitzer ſein müßten. Letzteres genüge aber nicht. Dieſe
Beſtimmung ſei ja den Wählern hinlänglich bekannt. Wenn
die Städteordnung dem Magiſtrat aufgebe, jederzeit die nötige
Beſtimmung zur Ergänzung der erforderlichen Anzahl von
Hausbeſitzern zu treffen, ſo habe ſie ihm ein Mehreres auf
gegeber Der Sinn fi, daß den Wählern bekanntgemacht wer
den ſolle, wieviel Hausbeſitzer im gegebenen Falle
daber ſein müßten. Wenn der Magiſtrat das bei der Bekannt-
machung nicht ſagte, dann ziehe das die Ungültigkeit der Wahl
nach ſich. Hier könnten aber nur die Stichwahlen
für ungültig erklärt werden, weil die Mandate
der beiden in der Hauptwahl Gewählten nicht
angefochten worden ſeien.

Das Oberverwaltungsgericht, vor dem R. A. Dr.
Landsberg unſere Genoſſen vertrat, beſtätigte das Urteil
und erachtete aus den gleichen Gründen die beiden ange-
fochtenen Wahlen für ungültig. Vor der Wahl müßte
Mitteilung davon gemacht werden, wieviel Haus-
beſitzer unter den zu Wählenden ſich befinden
müßten. Das ſei ein weſentlicher Beſtandteil der Ein-
ladung zur Wahl der Bekanntmachung). Fehle er, ſo habe
das die Ungültigkeit der Wahlen zur Folge, ſoweit ſie ord-
nungsmäßig angefochten ſeien.

Die Herren Kuhn und Laue werden alſo ſo raſch wie möglich
aus dem Stadtverordnetenſaale, deſſen Seſſel ſie eineinhalb
Jahre zu unrecht gedrückt haben, verſchwinden müſſen. An ihre
Stelle ziehen die mit gewaltiger Stimmenmehrheit im erſten
Wahlgange gewählten Genoſſen aufs Rathaus.

Nette Zuſtände!
Wegen der Unterſchlagungen des in Erfurt verhafteten

Polizeikommiſiars Tönniges hat das ſtädtiſche Rechnungs-
prüfungsamt die Reviſion beendet. Der Fehlbetrag beträgt
7640 Mk. Täglich mehrt ſich die Zahl der Gläubiger, bei denen
der ſaubere Beamte aus ſeinem Privatleben noch Schulden hat.

Auch gegen einen anderen ſtädtiſchen Beamten ſchwebt eine
Unterſuchung wegen Unterſchlagung.

Jn dem Gothaiſchen Orte Gräfentanna iſt die Frage: Wer
hat die Gelder unterſchlagen? ſeit Monaten Gegenſtand
eingehender Erörterungen. Hier iſt in der Gemeindekaſſe ein
Fehlbetrag von 1000 Mk. feſtgeſtellt worden, und ſchon monatelang
ſchweben Unterſuchungen darüber, ob der frühere Kaſſierer oder
die geſamte Gemeindebehörde als Schuldige anzuſehen ſind. Die
Bücher und Belege ſind bereits von Behörde zu Behörde gewandert
und noch immer beſteht keine Klarheit. Wenn es ſich um einen
ſozialdemokratiſchen Kaſſierer handelte, dann dürfte zweifellos der
Reichsverband gegen die Sozialdemokratie ſchon längſt „heraus-
gefunden“ haben, wer als Untreuer in Frage kommt und die weite
Oeffentlichkeit hätte ſchon die erſten Tage Mitteilung erhalten.
Jm vorliegenden Falle handelt es ſich aber um konſervative
Herren und da hat es gute Weile. Nette Zuſtände!

Merſeburg. Kunſtabend. Am 19. März, abends 8 Uhr,
findet in der Kaiſer-Wilhelms-Halle ein vom Arbeiter-Bildungs-
ausſchuß arrangierter Moderner Kunſtabend unter Mitwirkung der
Konzertſängerin Fräulein Elfriede Arendy aus Berlin ſowie des
Halleſchen Künſtler-Trios und des Arbeiter Sängerchors ſtatt.
Eintrittskarten ſind im Lokal, in den Konſumvereinsfilialen ſowie
bei ſämtlichen Gewerkſchaftsfunktionären zu haben. Abendkaſſe
findet nicht ſtatt.

Am nächſten Sonnabend abend veranſtaltet, wie aus dem
Jnſeratenteil erſichtlich, der Arbeiter-Sängerchor in der Kaiſer-
Wilhelms-Halle einen Käpſelabend.

Merſeburg. Der Fiſchereibetrieb eingeſchränkt. Vom
Regierungspräſidenten iſt eine Polizeiverordnung ergangen, nach
der in der unteren Schwarzen Elſter, und zwar von der Gers-
dorfer Mühle abwärts bis zur Mündung in die Elbe, ſowie in
den Nebengewäſſern dieſes Flußabſchnittes der Fiſchereibetrieb
während der Frühjahrsſchonzeit, d i. vom 10. April an, gänzlich
unterſagt wird.

Merſeburg. Zu der „Erwiderung', die uns der Pächter
der Meuſchauer Mühle zuſandte, ſchreibt unſer Berichterſtatter:
Herr E. behauptet, es iſt keine WMaßreglung; das ſagen ſogar die
Unternehmer bei einem Streik, daß bei ihnen nicht geſtreikt wird,
um anderen Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen. Warum ent-ließ Herr E. den verheirateten Müller R. und nicht den ledigen

Kollegen, zumal R. ſchon länger dort beſchäftigt war und ihm
über ſeine Arbeitsleiſtungen auch von Herrn E. das beſte Zeugnis
ausgeſtellt werden mußte. Wenn nun Herr E. behauptet, er
hätte den Müller nur entlaſſen, weil er die feſtgeſetzte Arbeitszeit
bis 7 Uhr nicht einhalten wollte, ſo muß erklärt werden, daß der
Müller bei ſeinem Antritt nur bis 27 Uhr zu arbeiten verpflichtet
wurde, aber trotzdem unzählige Male bis um 7 Uhr, ja ſogar bis
1/48 Uhr gearbeitet hat, ohne eine beſondere Entſchädigung zu
verlangen. Ueber den Begriff, ob die Ueberſtunden anſtändig be-
zahlt wurden oder nicht, werden wir wohl mit Herrn E. nicht
einig werden, denn es gibt ſogar Unternehmer welche für Ueber-
ſtunden eine Flaſche Bier als anſtändige Bezahlung betrachten.
Nun zu den Mißſtänden. Es iſt in der Meuſchauer Mühle üb-
lich, daß nur ein einzelner Mann die Nachtſchicht beſorgt. Was
nun Herr Ebert, wenn der Betreffende einmal verunglückt und
ohne Hilfe rufen zu können in Lebensgefahr ſchwebt? Oder iſt
es kein Mißſtand wenn der Obermüller in nicht ganz nüchternem
Zuſtand den Fahrſtuhl bedient? Der Obermüller hat ja ſelbſt bei
den Verhandlungen zugeben müſſen, daß er mehrmals ſich in
dieſem Zuſtande befunden bat und daß der vor Jahresfriſt in

dieſem Betrieb verunglückte und jetzt entlaſſene Kollege R. ſeinen
Unfall auch dieſen Zuſtänden zu verdanken hat. Auch das Auf
legen der Riemen iſt wegen des Steigens auf die Maſchinen
lebensgefährlich. Auch erklärt R., er habe ſich über die Mißſtände
beim Obermüller beſchwert, leider iſt er aber deshalb beim Unter
nehmer als „Hetzer“ und „Stänker“ angeſchwärzt worden.
doch Herr Ebert bei den Verhandlungen erklärt, R. ſei ihm ſchon
von Leipzig aus bekannt. Aber trotzdem iſt es keine
lung. Wenn ſich zum Schluß Herr E. auf „ſeine Leute“ beruft
und erklärt, dieſelben fühlen ſich ſehr wohl und ſeren ſehr zu
frieden, ſo iſt das von ihrem Standpunkt aus begreiflich.

Mücheln. Eine Bluttat wurde in der Nacht zum Dienstag
von dem Schneider Otto Hanebuth hier verübt. Nach einem
voraufgegangenen Streit mit ſeiner Ehefrau s der Wütende
ein Meſſer und brachte ihr damit mehrere gefährliche Stiche bei.
Auf die Hilferufe eilten Nachbarn herbei, die dafür ſorgten, daß
die Schwerverletzte zum Arzt gebracht wurde. Dieſer legte einen
Notverband an und veranlaßte die ſofortige Ueberführung der
Frau nach der Halleſchen Klinik.

Mücheln. Auf dem Tanzſaale den Tod gefunden hat
gelegentlich des Tanzſtundenkränzchens im hieſigen Schützenhauſe
die 17 jährige Tochter des Fleiſchers Thierbach aus Gehöfte. Sie
fiel plötzlich, als ſie am Arm einer Freundin dem Tanz zuſchaute,
mit einem Aufſchrei tot nieder. Ein Herzſchlag hatte dem jungen
Leben ein ſo jähes Ende gemacht. Der herbeigerufene Arzt konnte
nur noch den Tod konſtatieren.

Keuſchberg-DTürrenberg. Von der Wahl bewegung. Die
am Sonntag abgehaltene öffentliche Volksverſammlung erfreute
ſich eines guten Beſuches. Der Reſerent, Genoſſe Otto Pollender
aus Leipzig, verſtand es in trefflicher Weiſe, den Anweſenden die
Schäden der heutigen Wirtſchaftspolitik vor Augen zu führen.
reicher Beifall lohnte ihm ſeine vorzüglichen Ausführungen. Leider
waren keine Gegner erſchienen, trotz perſönlicher Einladung. Der
Vertrauensmann des Liberalen Wahlvereins zog es vor krank zu
ſein, als einmal einem Gegner offen entgegenzutreten. Jn ihren
Verſammlungen, wenn die Herren Liberalen das Hausrecht für
ſich in Anſpruch nehmen und nur beſchränkte Redezeit gewähren,
getrauen ſie ſich offene und verſteckte Angriffe auf die Sozial-
demokratie zu machen, aber einer ſachlichen Erörterung weichen ſie
aus. Jn ſeinem Schlußwort forderte Genoſſe Pollender noch auf,
den Schnapsboykott immer mehr anzuwenden, denn dadurch würde
den Junkern ein empfindlicher Schaden beigebracht. Auch das
Volksblatt müßte immer mehr Eingang in die Arbeiterwohnungen
finden. Einige Mitglieder für den Parteiverein wurden noch auf-
genommen und dann die impoſante Verſammlung mit einem Hoch
auf die internationale Sozialdemokratie geſchloſſen.

Eisleben. Vom Schlachtfeld des Bergbaues. Auf dem
Klothildeſchacht verunglückte am Sonnabend in der Mittagsſchicht
der Bergmann Georg Behrend von hier. Durch eine herabfallende
Wacke erlitt er ſo ſchwere innere Verletzungen, daß ſeine ſofortige
Ueberführung in das gewerkſchaftliche Krankenhaus erfolgen mußte.
r Stunden ſpäter iſt er leider den erlittenen Verletzungen
erlegen.

Ermsleben. Die alte Geſchichte. Mit dem 1. April wird
hier in der Langenſtraße eine Filiale des Konſumvereins Aſchers
leben eröffnet. Was zu erwarten war, ſcheint einzutreten, denn die
Krämer haben ſich bereits mit der Frage der Gründung eines
Rabattſparvereins befaßt, um das Publikum weiter rupfen zu
können. Man will vorläufig noch eine abwartende Stellung ein-
nehmen. Hoffentlich laſſen ſich die Konſumenten durch den Rabatt-
unfug nicht vom Beitritt zu ihrer Organiſation abhalten. Der
Konkurs des Berliner Rabattſparvereins dürfte die Gemein-
gefährlichkeit dieſer Schmarotzerorganiſationen aufs neue gekenn-
eichnet haben. Die Arbeiterſchaft weiß, daß ſie den Rabatt in

Form höherer Warenpreiſe oder ſchlechter Qualität ſelbſt bezahlen
muß. Hinein in den Konſumverein, ſei die Loſung!

Ermsleben. Bis ins hohe Alter verſorgt ſoll angeblich
jeder deutſche Arbeiter nach einem Ausſpruch Wilhelms II. ſein.
Was an dieſem Ausſpruch iſt, zeigt wieder deutlich die folgende
kurze Notiz, die ſich in der bürgerlichen Preſſe befindet: „Hier
machte der Gutsarbeiter Karl Linde ſeinem Leben durch Er-
hängen ein Ende. Linde iſt 54 Jahre alt. Nahrungsſorgen
waren die Urſachen zu dieſem traurigen Schritt“. Um nicht vor
Hunger zugrunde zu gehen, greift der arme ausgemergelte Guts
arbeiter zum Strick. „Herrliche“ Zuſtände!

Sangerhauſen. Kurſus zur Reichstagswahl. Es ſei
nochmals darauf hingewieſen, daß am Donnerstag, den 9. März,
abends 82 Uhr, im Herrenkrug der letzte Vortrag des Genoſſen
Niebuhr ſtattfindet. Jn ihm werden die Programme der bürger-
lichen Parteien, ſoweit ſie für den Kreis in Betracht kommen,
beſprochen werden, außerdem praktiſche Fingerzeige zur Wahl.
Es wird auf lebhafte Teilnahme gerechnet.

Eckartsberga. Bergwerksaufteilung. Das Oberbergamt
erteilte der Kaligewerkſchaft „Rolas“ die Genehmigung ihr Salz-
bergwerk in drei ſelbſtändige Bergwerke aufzuteilen. Sie heißen
Salzbergwerk „Viktor“, Salzbergwerk „Der kalte Haſe“ und Salz-
bergwerk „Konſolidierte Rolas“. Das erſte Bergwerk iſt 544,100 qm,
das zweite 9 Mill. qm und das dritte 19 Mill. qm groß. Die
Bergwerke ſind gelegen in den Kreiſen Querfurt und Eckartsberga.

Allerſtedt, Kr. Eckartsberga. Wegen wiſſentlichen Mein-
eids wurde vom Schwurgericht Naumburg der Landwirt Her-
mann Geißler unter Zubilligung mildernder Umſtände zu einem
Jahre Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. Geißler
mußte in einer Privatklage als Zeuge fungieren und er beſchwor,
daß er zwar einen Zank zwiſchen den Parteien BrücknerSander)
gehört, aber den Wortlaut nicht verſtanden habe. Es wurde ihm
aber nachgewieſen, daß er den Wortlaut hat vernehmen müſſen
und auch verſtanden hatte. Deshalb erfolgte ſeine Verurteilung.

Es iſt eine leider öfter zu beobachtende Tatſache, daß manche
Leute meinen, es ſei beſonders ſchlau, um ſich von der Zenugen-
pflicht zu drücken oder es mit einer Partei nicht zu verderben, zu
ſagen: „Jch habe von der Sache nichts geſehen und gehört und
in der Meinung, es könne ſie niemand zwingen, etwas zu hören,
dieſe Schlauheit auch bei ihrer eidlichen Vernehmung anwenden.
Es mag mancher ſo dem Staatsanwalt entſchlüpfen, aber nicht
immer gelingt es, wie der vorliegende Fall beweiſt.

Wittenberg. Streikjuſtiz. Bekanntlich hatten mehrere Metall
arbeiter, die gelegentlich des Streikes in der Dynamitfabrik Streik
poſten geſtanden hatten, Strafmandate erhalten, weil ſie die lieben
Arbeitswilligen beläſtigt haben ſollten das Schöffengericht beſtätigte
die Strafen. Die Metallarbeiter Klingner, Pfeil, Vogelsberger,
Rezchack und Svengler legten auch hiergegen die Berufung ein,
worauf die Strafkammer die Sache nochmals verhandelte. Trotz
der gegenteiligen Erklärung der Beſchuldigten kam indes auch das
Berufungsgericht zu der Anſicht, daß die Beläſtigung tatſächlich
vorliege und verwarf koſtenpflichtig die Beruſfung.

Wittenberg. Zwei Sittlichkeitsverbrecher, der Knecht
Reinhold Schulze von Bülzig und der Gelegenheitsarbeiter
Julius Huhn aus Schmiedeberg ſtanden vor der letzten Straf-
fammer. Beide befanden ſich in Unterſuchungshaft. Während
Schulze, der ein Geſtändnis ablegte und deſſen Fall minder ſchwer
beurteilt wird, 6 Monate Gefängnis erhält, wird Huhn zu Jal,
6 Monate Gefängnis und 5 Jahre Ehrverluſt verurteilt

ad bnpflege in der Schule. Bei einer zahnärzt-
lichen chung der Schulkinder ergab ſich, daß von hundert
Kindern 95 an kranken Zähnen leiden. Die Zahnpflege ſoll zu
einer dauernden Tinrihwag gemacht werden. Die Koſten für die

nrichtung ſollen zum Teil von der Stadt getragen werden. Die
ltern ſollen für ein Kind eine Mark, für jedes weitere Kind

75 Pfg. Jahresbeitrag zahlen, wofür den Kindern Unterſuchung
und ndlung der Zähne zuteil werden ſoll.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 7. März.
Kindesmiſhandlung. Der Arbeiter Otto Koſinsky von hier

war von dem Schöffengericht zu drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt worden, weil er ſeine 13 jährige Tochter mit einem Leib-
riemen und mit einem Rohrſtock erheblich mißhandelt hatte. Als
das Kind zu Boden geworfen war, will es von dem Vater auch
noch getreten ſein. Es wurde der d zu Hilfe gerufen,
der feſtſtellte, daß der Rücken des Kindes ſtark mit blutunter-
laufenen Striemen bedeckt war. Die Mißhandlung wurde als
t angeſehen und der als Sachverſtändiger geladene
Arzt ſagte aus, der Angeklagte habe ſein Züchtigungsrecht weit
überſchritten auch der Kopf des Kindes ſei verletzt geweſen.
Gegen das Urteil hatte Koſinsky Berufung eingelegt, in der er
geltend machte, ſein Kind habe ihm Sparmarken weggenommen
und ihn belogen, weshalb er ſich zu der Züchtigung für be-
rechtigt gehalten habe; er ſei ein leicht erregbarer Menſch. Das
Gericht ermäßigte die Strafe auf einen Monat.

Quittung.
Von den Hiroreneeegry der Zahlſtelle Halle für das Volks

vark- Unternehmen erhalten 19,80 Mk. Reiwand.

Gift im Blut und Blutreinigungs-
kuren.

Nicht nur Hautkrankheiten rühren von unreinem Blute her,
ſondern die meiſten Krankheiten überhaupt!

Jſt das Blut mit Giftſtoffen geſchwängert, ſo zeigt ſich das
durch irgendeine Erkrankung, und es hat in ſolchem Falle keinen
Zweck, nur direkt den Sitz des Leidens zu behandeln, ſondern
das ganze Blut muß verbeſſert werden, es muß eine gründliche
Kur erfolgen.

Zu jeder Jahreszeit ſind Blutreinigungskuren am Platze,
denn fortwährend häufen ſich ſchädliche Giftſtoffe beſonders
ſtark im Blute an und es iſt deshalb für Leute, die an irgend-
einer Krankheit leiden, heiße ſie wie ſie wolle, von größter
Wichtigkeit, jetzt eine ſolche Blutreinigungskur vorzunehmen.

Nur ſollte man ſich von der veralteten und wiſſenſchaftlich
anz unhaltbaren Anſicht losmachen, als ſei ein beliebiges ab-
ührendes Mittel auch ein Blutreinigungsmittel. Abführmittel

können höchſtens eine hartnäckige Verſtopfung vorübergehend
beſeitigen, aber ſie können nicht, wie es erforderlich iſt, die
chemiſche Zuſammenſetzung des Blutes verbeſſern.

Man kann nämlich ruhig behaupten, daß etwa 0,9 aller Krank-
heiten, und zwar alle Stoffwechſelkrankheiten,
alle entzündlichen Zuſtände innerer Organe,
alle durch Blutſtauung hervorgerufenen Lei-
den eine ſchlechte Blutmiſchung, mit anderen
Worten „Gift im Blut“ als Urſache haben.Solche Leiden ſind u. a. Gicht, Rheumatismus,
Zuckerkrankheit, Korpulenz, g. Blutarmut,

r
die meiſten Hautkrankheite
u äen en S e ukrankheiten, Knochen ſchwund, Häm
Aſthma, Beklemmungen, Kopfweh, kalte Füße,
Neigung zu Katarrhen, ntzündungen derAtmungs- und Ver dauungsorgane und viele
andere.Wer einwenden wollte, daß unmöglich ſo viele verſchiedene
Krankheiten aus einer Urſache entſtehen könnten, dem wäre zu
entgegnen: Wenn das Blut nicht die richtige chemiſche Be
ſchaffenheit hat, wenn ihm die ſo notwendigen Blutſalze fehlen,
ſo kann es in der Lunge nicht genügend Sauerſtoff aufnehmen,
tann infolgedeſſen den Organismus nur ungenügend damit ver
ſorgen, daher alle Stoffwechſelkrankheiten. Es kann ferner
aus demſelben Grunde die ſchädlichen Stoffe, vor allem die
giſtige Harnſäure, nicht hinausbefördern, dieſelbe häuft ſich
im Blut an und macht es ſchwerflüſſiger. Daher die Stauungs-
krankheiten, die Entzündungen und Jeder Arzt
muß das beſtätigen.

Wird das Blut verbeſſert, „gereinigt“, ſo verſchwinden dieſe
Beſchwerden.

Welche wunderbaren e eine ſolche Blutreinigungs
kur hat, wollen wir an einigen Veiſpielen zeigen. Das beſte und
bekannteſte Blutreinigungsmittel und Blutnährſalz iſt Dr. med.
Schröders „Renascin“ (ſeſeztzlich geſchützt). Viele tauſende
Dankſchreiben beweiſen es. Einiger ſolcher Dankſchreiben
lauten:

Jch kann Jhnen Mitteilung machen, daß meine Krankheit nach
vierwöchentlichem Gebrauch von „Renascin“ gang verſchwun
den iſt. Jch litt bereits vor vier Jahren an chlechter Ver
dauung und Katarrh, alle ärztliche Fili war erfolglos. Nur
Jhnen kann ich es verdanken, daß ich davon geheilt bin.

Theodor Meiſter in St. Michaelisdonn.
Da ich bereits zwei Jahre mit Rheumatismus und Blut-

andrang belaſtet war und nichts helfen wollte, war ich veran
laßt, Jhr Präparat „Renascin“ auch fr probieren. Wo ich
nun drei Schachteln genau nach Vorſchrift verbraucht habe, ſind
meine Schmerzen von Tag zu Tag verſchwunden. Spreche
Jhnen hiermit meinen beſten Dank aus.

Wilhelm Grimm, Gr. Ouenſtedt.
Es hat alſo dasſelbe Mittel bei Rheumatismus, ſchlechter

Verdauung und Katarrhen in günſtigſtem Sinne gewirkt, ein
Beweis, daß alle dieſe Leiden die gleiche Urſache hatten: das
unreine Blut.

Dieſes Mittel kann um mehr mit gutem Gewiſſen emp-
fohlen werden, als ein Verſuch nichts koſtet und für guten Er
folg Garantie geleiſtet wird. Wenn man einfach unter Be
rufung auf dieſe Mitteilung ſeine Adreſſe an Dr. med.
H. Schröder, G. m. b. H., Berlin 365/A 560 einſendet, ſo
erhält man nicht nur eine Probedoſe des Mittels
ratis, ſondern gleichfalls, gratis auch einäußerſt intereſſantes und lehrreiches Buchüber Entſtehung und Verbreitung vieler

Krankheiten. Es iſt aber ratſam, von dieſer Vergünſti-
gung ſofort Gebrauch zu machen, da natürlich der Andrang
roß ſein wird. Ein Mittel, welches Tauſenden geholfen hat,foſtenlos verſuchen zu können, das iſt ſchon eine Poſtkarte

wert! Die genaue Adreſſe iſt Dr. med. Schröder,
G. m. b. H., Berlin 35/A 560.
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